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Kapitel 1

In der Ferne sah er den ersten Baum erzittern und fallen. Dann hörte er seine Mutter durch das Küchenfenster rufen: »Luke, komm sofort ins Haus!«

Er hatte den Befehl, sich zu verstecken, noch nie missachtet. Selbst als Kleinkind, als er im Garten hinter dem Haus unsicher durchs hohe Gras getapst war, hatte er die Furcht in der Stimme seiner Mutter gespürt. Aber an diesem Tag, dem Tag, an dem sie den Wald zu roden begannen, zögerte er. Ganz tief atmete er die frische Luft ein, die nach Klee und Geißblatt duftete und - von weit, weit her - nach Kiefernrauch. Vorsichtig legte er die Hacke hin und genoss für einen letzten Moment das Gefühl von warmer Erde unter seinen nackten Füßen. »Ich darf nie mehr nach draußen. Vielleicht in meinem ganzen Leben nicht mehr«, sagte er zu sich selbst. 

Er drehte sich um und ging ins Haus, still wie ein Schatten. 

»Warum?«, fragte er an diesem Abend beim Essen. Es war eine Frage, die im Haus der Garners nicht oft gestellt wurde. Es gab viele »Wies«:  Wie viel Regen hat das hintere Feld abbekommen? Wie geht es mit dem Säen voran?  Oder auch »Was«:  Was hat Matthew mit dem Fünfzehner-Schraubenschlüssel gemacht? Was will Vater wegen dem geplatzten Reifen unternehmen?  Aber »Warum« tauchte bei ihnen nicht auf. Wieder fragte Luke: »Warum musstet ihr den Wald verkaufen?«

Lukes Vater räusperte sich und hörte auf sich ununterbrochen Gabelladungen voller Salzkartoffeln in den Mund zu schaufeln. 

»Hab ich dir doch schon mal gesagt. Wir hatten keine andere Wahl. Die Regierung wollte es so und der Regierung kann man nichts abschlagen.«

Mutter kam herüber und drückte Luke aufmunternd die Schulter, bevor sie wieder an den Herd zurückging. 

Sie hatten sich der Regierung ein Mal widersetzt - mit Luke. Dafür hatten sie allen Widerstandsgeist aufge-bracht, der in ihnen steckte. Vielleicht sogar mehr. 

»Wenn wir nicht gemusst hätten, hätten wir den Wald auch nicht verkauft«, sagte sie und verteilte die dicke Tomatensuppe. »  Uns  hat die Regierung nicht gefragt, ob wir dort Häuser haben wollen.«

Sie schob die Unterlippe vor, als sie die Suppenteller auf den Tisch schob. 

»Aber die Regierung wird doch gar nicht in den Häusern wohnen«, protestierte Luke. 

Mit seinen zwölf Jahren wusste er es eigentlich besser, aber manchmal stellte er sich die Regierung immer noch als einen riesengroßen, bösen Fettwanst vor, zwei- bis dreimal so groß wie ein normaler Mensch, der herumging und die Leute anbrüllte: »Das ist verboten!« und »Hört auf damit!« Das lag an der Art und Weise, wie seine Eltern und die älteren Brüder über die Regierung sprachen: »Die Regierung lässt uns dort keinen Mais mehr anbauen.« - »Die Regierung drückt die Preise.« - »Dieses Getreide wird der Regierung nicht gefallen.«

»Bestimmt werden einige der Leute, die in die Häuser ziehen, für die Regierung arbeiten«, sagte die Mütter. 

»Das sind alles Stadtmenschen.«

Wenn er gedurft hätte, wäre Luke zum Küchenfenster hinübergegangen, hätte in den Wald hinausgesehen und zum x-ten Male versucht sich dort endlose Häuserreihen vorzustellen, wo im Moment noch Tannen, Ahornbäume und Eichen standen. Oder vielmehr gestanden hatten - ein heimlicher Blick kurz vor dem Abendessen hatte ihm gezeigt, dass die Hälfte der Bäume inzwischen gefällt war. Einige lagen bereits ganz auf der Erde. Andere waren aus ihrer luftigen Höhe in bizarre Stellungen gestürzt. Die entstandenen Lücken ließen alles verändert aussehen, so wie ein frischer Haarschnitt einen ungebräunten Streifen Haut auf der Stirn bloßlegt. Selbst mitten in der Küche war für Luke spürbar, dass die Bäume fehlten, denn alles wirkte viel heller, offener, beängstigender. 

»Und wenn diese Leute einziehen, muss ich dann wirklich von den Fenstern wegbleiben?«, fragte Luke, obwohl er die Antwort bereits kannte. 

Bei dieser Frage explodierte sein Vater. Er schlug mit der Faust auf den Tisch. 
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»Dann? Du musst  jetzt   schon wegbleiben! Gott und die Welt wird hier hinten herummarschieren und sich umsehen. Wenn sie dich entdecken...« Er fuchtelte wild mit der Gabel herum. Luke war sich nicht sicher, was diese Geste zu bedeuten hatte, aber er wusste, dass es nichts Gutes war. 

Niemand hatte ihm je genau gesagt, was ihm drohen würde, wenn ihn jemand entdeckte. Der Tod? Der Tod war etwas, was den schwächsten Ferkelchen widerfuhr, die von ihren kräftigeren Geschwistern totgetreten wurden. Tot war die Fliege, die aufhörte zu summen, wenn sie von der Fliegenpatsche getroffen wurde. Es fiel ihm schwer, sich mit einer zerschmetterten Fliege oder einem in der Sonne steif gewordenen Ferkel in Verbindung zu bringen. Schon der Versuch verursachte ihm ein seltsames Gefühl im Bauch. 

»Ich finde es gemein, dass wir jetzt auch noch Lukes Arbeiten mitmachen müssen«, meckerte sein Bruder Mark. »Kann er nicht ab und zu nach draußen? Wenigstens nachts?«

Luke wartete hoffnungsvoll auf die Antwort. Aber der Vater sagte ohne aufzusehen einfach nur: »Nein.«

»Das ist gemein«, beharrte Mark noch einmal. Mark war der zweite Sohn - der glückliche Zweite, dachte Luke in Momenten, in denen er sich selbst leid tat. Mark war zwei Jahre älter als Luke und nur ein knappes Jahr jünger als Matthew, der Älteste. Matthew und Mark waren leicht als Brüder zu erkennen mit ihren dunklen Haaren und den scharf geschnittenen Gesichtern. Luke war heller, zarter gebaut und hatte weichere Züge. Er fragte sich oft, ob er jemals so kräftig aussehen würde wie sie. Irgendwie glaubte er nicht daran. 

»Luke tut sowieso nichts«, rief Matthew. »Wir werden gar nicht merken, dass er nicht mehr mitarbeitet.«

»Es ist doch nicht meine Schuld!«, setzte sich Luke zur Wehr. »Ich würde mehr helfen, wenn...«

Wieder legte ihm die Mutter die Hände auf die Schultern. »Seid still - alle miteinander«, sagte sie. »Luke wird tun, was er kann. Das hat er schon immer getan.«

Das Geräusch von Reifen auf der Kieseinfahrt drang durch das offene Fenster. 

»Also, wer...«, begann der Vater. Luke kannte das Ende des Satzes. Wer könnte das sein? Warum störten sie ihn ausgerechnet jetzt, wo er sich das erste Mal an diesem Tag ruhig hingesetzt hatte? Es war eine Frage, deren Ende Luke immer auf der anderen Seite einer Tür mit anhörte. Nervös, weil der Wald niedergemacht wurde, sprang er heute noch schneller auf als üblich und lief zu der Tür, die zur Hintertreppe führte. Auch ohne es zu sehen wusste er, dass die Mutter seinen Teller vom Tisch nehmen und in einem Schrank verbergen würde, um dann seinen Stuhl in die Ecke zu schieben, damit er aussah wie ein nicht benötigter Extra-Sitzplatz. In drei Sekunden würde sie alle Spuren beseitigen, die auf seine Existenz hinwiesen - gerade rechtzeitig, um zur Tür zu gehen und einem Düngerverkäufer entgegenzulächeln oder dem Regierungsinspektor oder wer auch immer vorbeigekommen war, um ihr Abendessen zu unterbrechen. 

– 4 –

Margaret Peterson Haddix - Schattenkinder

Kapitel 2

Es gab ein Gesetz gegen Luke. Nicht gegen ihn persönlich - gegen alle wie ihn, Kinder, die geboren wurden, obwohl ihre Eltern bereits zwei Kinder hatten. 

Im Grunde genommen wusste Luke gar nicht, ob es noch andere wie ihn gab. Eigentlich durfte es ihn gar nicht geben. Vielleicht war er der Einzige. Sie machten etwas mit Frauen, wenn sie ihr zweites Kind zur Welt gebracht hatten, damit sie keine weiteren bekamen. Und wenn etwas schief ging und eine Frau trotzdem schwanger wurde, war sie verpflichtet das Ungeborene wegmachen zu lassen. 

So hatte Mutter es ihm vor Jahren erklärt, als Luke das erste und einzige Mal gefragt hatte, warum er sich verstecken musste. 

Damals war er sechs Jahre alt gewesen. 

Zuvor hatte er geglaubt, nur sehr kleine Kinder müssten außer Sicht bleiben. Er hatte geglaubt, wenn er erst so alt sei wie Matthew und Mark, würde er genauso herumlaufen können wie sie, mit dem Vater aufs Feld oder sogar in die Stadt fahren und dabei Kopf und Arme aus dem Wagenfenster hängen lassen. Er hatte geglaubt, sobald er so alt sei wie Matthew und Mark, könne er im Hof spielen und den Ball bis auf die Straße hinausschießen, wenn er wollte. Er hatte auch geglaubt, er könne zur Schule gehen. Sie beschwerten sich darüber, jammerten »Mensch, wir müssen Hausaufgaben machen!« und »Wer interessiert sich schon für Rechtschreibung?«. Aber sie erzählten auch von Spielen auf dem Schulhof und von ihren Freunden, die in der Mittagspause ihre Süßigkeiten mit ihnen teilten und ihnen Schnitzmesser ausliehen. 

Aber anscheinend wurde Luke niemals so alt wie Matthew und Mark. 

An seinem sechsten Geburtstag hatte Mutter einen Kuchen gebacken, einen ganz besonderen, mit Himbeergelee, der an den Seiten herabtropfte. An diesem Abend steckte sie beim Abendessen sechs Kerzen auf den Kuchen, stellte ihn vor Luke und sagte: »Wünsch dir was.«

Während er auf den Kreis aus Kerzen starrte und stolz darauf war, dass die Anzahl seiner Lebensjahre endlich für einen richtigen Kreis auf dem Kuchen reichte, musste er plötzlich an einen anderen Kuchen denken und an einen anderen Kreis aus sechs Kerzen. Marks. Er dachte an Marks sechsten Geburtstag. Er erinnerte sich daran, weil Mark selbst mit dem Kuchen vor der Nase noch gejammert hatte: »Aber ich will ein richtiges Fest. Robert Joe hatte auch ein richtiges Geburtstagsfest. Er durfte drei Freunde einladen.« Mutter hatte nur »psst« gemacht, von Mark zu Luke hinübergeblickt und ihm mit den Augen etwas zu verstehen gegeben, was Luke nicht begriff. 

Verwirrt von dieser Erinnerung hatte Luke seufzend ausgeatmet. Zwei der Kerzen flackerten und eine ging aus. Matthew und Mark lachten. 

»Aus dem Wunsch wird nichts«, meinte Mark. »Du Baby. Nicht mal ein paar Kerzen kannst du ausblasen.«

Luke hätte am liebsten losgeweint. Er hatte den Wunsch völlig vergessen, aber wenn er nicht so überrascht gewesen wäre, hätte er sehr wohl alle sechs Kerzen ausgeblasen. Er wusste, er hätte es geschafft. Und dann hätte er - ach, er wusste nicht, was - bekommen. Er hätte mit dem Pritschenwagen in die Stadt mitfahren dürfen. Er hätte im Vorgarten spielen dürfen. Er hätte zur Schule gehen dürfen. Stattdessen blieb ihm nichts als diese merkwürdige Erinnerung, die unmöglich stimmen konnte. Sicher war der Geburtstag, an den Luke sich erinnerte, Marks siebter oder vielleicht sein achter gewesen. Mark konnte Robert Joe mit sechs Jahren noch gar nicht gekannt haben, weil er sich in diesem Alter noch verstecken musste, so dachte Luke. 

Drei Tage lang hatte er darüber nachgegrübelt. Er war hinter seiner Mutter hergetrottet, während sie Wäsche aufhängte, Erdbeermarmelade einkochte, den Badezimmerboden schrubbte. Verschiedene Male hatte er zu fragen versucht: »Wie alt muss ich sein, bevor die Leute mich sehen dürfen?« Aber jedes Mal hielt ihn etwas davon ab. 

Schließlich, am vierten Tag, nachdem der Vater, Matthew und Mark ihre Stühle vom Frühstückstisch zurückgeschoben und sich auf den Weg zur Scheune gemacht hatten, kauerte Luke unter dem kleinen Küchenfenster, aus dem er nicht hinausschauen durfte, weil Vorbeifahrende sein Gesicht entdecken könnten. 

Er drehte den Kopf zur Seite und reckte sich gerade so weit, dass es ihm gelang, mit dem linken Auge über die Fensterbank zu spähen. Er sah, wie Matthew und Mark durch das helle Sonnenlicht rannten und die
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Ränder ihrer hohen Gummistiefel dabei gegen ihre Knie schlugen. Es schien, als könne alle Welt sie sehen, und sie kümmerten sich nicht darum. Sie stürmten zur Vordertür der Scheune, nicht zur Hintertür, die man durch den Garten hinter dem Haus erreichte und die Luke immer benutzen musste, weil sie von der Straße aus nicht zu sehen war. 

Luke drehte sich um und ließ sich auf den Boden gleiten, außer Sicht. 

»Matthew und Mark haben sich nie verstecken müssen, stimmt's?«, fragte er. 

Mutter entfernte gerade die Überreste der Rühreier aus der Bratpfanne. Sie drehte den Kopf und sah ihn aufmerksam an. 

»Nein«, antwortete sie. 

»Und warum muss ich's dann?«

Sie trocknete sich die Hände ab und ging vom Spülbecken weg, etwas, das Luke fast noch nie erlebt hatte, solange noch schmutziges Geschirr abzuspülen war. Sie hockte sich neben ihn und strich ihm das Haar aus der Stirn. 

»O Lukie, willst du das wirklich wissen? Reicht es nicht, wenn du weißt - dass es bei dir einfach anders ist?«

Er dachte darüber nach. Mutter sagte immer, dass er der Einzige war, der je auf ihrem Schoß saß und sich ankuschelte. Sie las ihm immer noch Gutenachtgeschichten vor - Luke wusste, dass Matthew und Mark das für mimosenhaft hielten. War es das, was sie meinte? Aber er war eben einfach jünger. Er würde älter werden. Wäre er dann nicht genauso wie sie? 

Mit ungewöhnlicher Sturheit beharrte Luke: »Ich will wissen, warum ich anders bin. Ich will wissen, warum ich mich verstecken muss.«

Also sagte die Mutter es ihm. 

Später wünschte er, dass er mehr Fragen gestellt hätte. Aber damals konnte er ihr einfach nur zuhören. Er hatte das Gefühl, in der Flut ihrer Worte zu ertrinken. 

»Es ist einfach passiert«, sagte sie. »Du bist einfach passiert. Und wir wollten dich. Ich wollte mit deinem Vater nicht mal darüber reden, dich ... loszuwerden.«

Luke stellte sich vor, wie man ihn als kleines Baby irgendwo am Straßenrand in einem Pappkarton abstellte. 

Vater hatte erzählt, dass die Leute das früher mit kleinen Kätzchen gemacht hatten, zu der Zeit, als Haustiere noch erlaubt waren. Aber vielleicht war es gar nicht das, was Mutter meinte. 

»Damals gab es das Bevölkerungsgesetz noch nicht lange und ich hatte mir schon immer viele Kinder ge-wünscht. Vorher, meine ich. Mit dir schwanger zu werden war wie - ein Wunder. Ich dachte, die Regierung würde ihre Dummheit schon noch einsehen, vielleicht sogar noch vor deiner Geburt, und dann hätte ich ein neues Baby, das ich allen zeigen konnte.«

»Aber das hast du nicht«, gelang es Luke zu sagen. »Du hast mich versteckt.«

Seine Stimme klang merkwürdig rau, als gehöre sie jemand anderem. 

Mutter nickte. »Als ich zuzunehmen begann, ging ich einfach nicht mehr unter die Leute. Das war nicht schwer - wo gehe ich schon hin? Und ich ließ Matthew und Mark nicht mehr von der Farm, aus Angst, dass sie etwas verraten könnten. Nicht mal in Briefen an meine Mutter und an meine Schwester habe ich von dir erzählt. Richtig Angst hatte ich damals nicht. Ich war nur abergläubisch. Ich wollte nicht angeben. Ich dachte, ich würde zur Geburt ins Krankenhaus gehen. Ich wollte dich nicht für immer geheim halten. Aber dann...«

»Was dann?«, fragte Luke. 

Die Mutter wich seinem Blick aus. 

»Dann haben sie all diese Dinge im Fernsehen gezeigt, von der Bevölkerungspolizei und dass sie Mittel und Wege haben, wie sie allem auf die Schliche kommen. Und dass die Regierung alles tun wird, um sicherzustellen, dass das Gesetz eingehalten wird.«
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Luke schaute zu dem klotzigen Fernseher im Wohnzimmer hinüber. Er durfte nicht fernsehen. War das der Grund? 

»Und dein Vater hat in der Stadt Gerüchte gehört, von anderen Babys...«

Luke erschauerte. Mutter starrte in die Ferne, dorthin, wo die Reihen der neuen Maispflanzen den Horizont berührten. 

»Ich habe mir immer noch einen John gewünscht. Wie die vier Evangelisten aus der Bibel: Matthew, Mark, Luke und John, für Matthäus, Markus, Lukas und Johannes. Aber ich danke Gott, dass ich wenigstens dich habe. Und das Verstecken hat doch geklappt, nicht wahr?«

Sie lächelte ihn unsicher an. Luke hatte das Gefühl, ihr helfen zu müssen. 

»Ja«, sagte er. 

Und aus irgendeinem Grund machte ihm das Verstecken hinterher weniger aus. Wer wollte schon fremden Leuten begegnen? Wer wollte schon zur Schule gehen, wo - wenn man Matthew und Mark glauben durfte -

die Lehrer herumbrüllten und die anderen Jungen einen hereinlegten, wenn man nicht aufpasste. Er war etwas Besonderes. Er war ein Geheimnis. Er gehörte nach Hause - dorthin, wo seine Mutter ihm immer das erste Stück Apfelkuchen gab, weil er zu Hause war und die anderen Jungen nicht. Nach Hause, wo er in der Scheune die kleinen Ferkelchen im Arm halten, am Waldrand Bäume besteigen und Schneebälle gegen die Pfosten der Wäscheleine werfen konnte. Nach Hause, wo der Garten hinter dem Haus lockte, in dem er sicher und geschützt war durch das Haus, die Scheune und den Wald. 

Bis sie den Wald abholzten. 
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Kapitel 3

Luke lag bäuchlings auf dem Boden und schob die Spielzeugeisenbahn in der Spur gelangweilt vor und zurück. Die Eisenbahn hatte früher seinem Vater gehört, als der noch ein kleiner Junge war, und davor dessen Vater. Luke konnte sich noch daran erinnern, dass es einmal sein größter Wunsch gewesen war, Mark möge endlich zu alt für die Eisenbahn werden, damit er sie ganz für sich allein haben konnte. Aber heute war die Eisenbahn nicht das, wonach ihm der Sinn stand. Draußen brach ein wunderschöner Tag an, mit flauschigen Wolken an einem ach so blauen Himmel und einem lauen Wind, der das Gras im Garten hinter dem Haus zum Rascheln brachte. Luke hatte das Haus seit einer Woche nicht verlassen und er konnte fast hören, wie die Welt draußen nach ihm rief. Dabei durfte er sich jetzt nicht einmal mehr in einem Zimmer mit unverhängtem Fenster aufhalten. 

»Du willst wohl unbedingt entdeckt werden?«, hatte der Vater an jenem Morgen gebrüllt, als Luke das Rouleau des Küchenfensters ein paar Zentimeter angehoben und sehnsüchtig hinausgestarrt hatte. 

Luke zuckte zusammen. Er war so sehr in die Vorstellung vertieft gewesen, barfuss durch das Gras zu laufen, dass er fast vergessen hatte, dass außer ihm noch jemand im Haus war. 

»Draußen ist keiner«, sagte er und sah noch mal hinaus, um sich zu vergewissern. Er hatte versucht nicht weiter als bis zum aufgerissenen Gartenende zu blicken, nicht hinaus auf das niedergewalzte Durcheinander aus Zweigen, Stämmen, Blättern und Erde, das einmal sein geliebter Wald gewesen war. 

»Ach ja?«, sagte der Vater. »Ist dir je in den Sinn gekommen, dass, wenn dort doch mal einer auftaucht, der dich vielleicht eher sieht als du ihn?«

Er packte Luke am Arm und riss ihn einen guten halben Meter zurück. Das losgelassene Ende des Rouleaus schlug klappernd gegen den Fenstersims. 

»Du siehst überhaupt nicht mehr hinaus«, befahl der Vater. »Das meine ich ernst. Von jetzt an bleibst du von den Fenstern weg. Und du kommst nicht eher ins Zimmer, bis das Rouleau runtergelassen oder der Vorhang vorgezogen ist.«

»Aber dann kann ich doch gar nichts sehen«, protestierte Luke. 

»Besser als verhaftet zu werden«, erwiderte der Vater. 

Er klang, als habe er Mitleid mit Luke, aber das machte die Sache nur noch schlimmer. Luke drehte sich um und ging weg, aus Angst, er könnte vor seinem Vater anfangen zu weinen. 

Jetzt gab er der Spielzeugeisenbahn einen Schubs und sie kippte vom Gleis. Mit kreisenden Rädern landete sie auf dem Rücken. 

»Was soll's«, murmelte Luke. 

Ein lautes Klopfen kam von der Tür. 

»Aufmachen! Bevölkerungspolizei!«

Luke rührte sich nicht. 

»Das ist nicht witzig, Mark!«, rief er. 

Mark öffnete die Tür und sprang die Treppe hoch, die zu Lukes eigentlichem Zimmer führte. Lukes Zimmer war gleichzeitig der Dachboden, eine Tatsache, die ihn nie gestört hatte. Mutter hatte vor langer Zeit sämtliche Koffer und Truhen, so weit es ging, in die Giebelecken geschoben, so dass jede Menge Platz blieb für Lukes Messingbett, den runden Flickenteppich, Bücher und Spielsachen. Luke hatte sogar gehört, wie Matthew und Mark sich darüber beklagten, dass er das größte Zimmer hätte. Doch ihre Zimmer hatten Fenster. 

»Diesmal hab ich dir Angst eingejagt, stimmt's?«, fragte Mark. 
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»Nein«, erwiderte Luke. Nichts könnte ihn dazu bringen, zuzugeben, dass ihm das Herz fast in die Hose gerutscht war. Mark machte den Witz mit der Bevölkerungspolizei seit Jahren, immer außer Hörweite der Eltern. Normalerweise hörte Luke gar nicht mehr hin, aber jetzt, wo sein Vater so nervös war ... Was hätte Luke getan, wenn es wirklich die Bevölkerungspolizei gewesen wäre? Was würden sie mit ihm machen? 

»Matt und ich haben noch nie irgendwem von dir erzählt«, sagte Mark ungewöhnlich ernst. »Und du weißt, dass Mutter und Vater kein Sterbenswörtchen verraten würden. Außerdem bist du gut im Verstecken. Also bist du sicher, verstehst du?«

»Ich weiß«, murmelte Luke. 

Mark stieß mit dem Fuß gegen die Spielzeugeisenbahn, die Luke aus dem Gleis geworfen hatte. »Spielst du immer noch mit dem Babykram?«, fragte er, als müsse er seine Freundlichkeit ausgleichen. 

Luke zuckte die Achseln. Normalerweise wäre es ihm wichtig gewesen, Mark nicht sehen zu lassen, dass er immer noch mit der Eisenbahn spielte. Aber heute war alles andere so schlimm, dass es keine Rolle spielte. 

»Bist du nur hochgekommen, um mich zu ärgern?«, fragte Luke. 

Mark machte ein beleidigtes Gesicht. 

»Ich dachte, du hast vielleicht Lust, Dame zu spielen«, meinte er. 

Luke warf ihm einen schrägen Blick zu. 

»Mutter hat dich geschickt, oder?«, fragte er. 

»Nein.«

»Du lügst«, sagte Luke, dem es egal war, wie böse er klang. 

»Also, wenn du so drauf bist...«

»Lass mich einfach in Ruhe, okay?«

»Schon gut, schon gut.« Mark trat den Rückzug an. »Meine Güte!«

Als er wieder allein war, bereute es Luke ein bisschen, so abweisend gewesen zu sein. Vielleicht hatte Mark gar nicht gelogen. Es war vielleicht besser, sich zu entschuldigen. Aber eigentlich war ihm nicht danach. 

Er stand auf und begann im Zimmer hin und her zu laufen. Das Knarren des Dielenbrettes, das dritte nach der Treppe, störte ihn. Und er hasste es, sich unter den Dachbalken auf der anderen Seite des Bettes ducken zu müssen. Sogar seine Modellautos, die im Regal in der Ecke fein säuberlich aufgereiht waren, gingen ihm heute auf die Nerven. Wofür brauchte er Modellautos, wenn er selbst noch nie in einem richtigen Auto gesessen hatte? Und es auch nie tun würde. Er würde nie irgendwas unternehmen oder irgendwo hinfahren. 

Er konnte genauso gut hier oben auf dem Dachboden verschimmeln. Darüber hatte er schon öfter nachgedacht, bei den wenigen Gelegenheiten, an denen Mutter, Vater, Matthew und Mark zusammen irgendwo hingegangen waren und ihn zurückgelassen hatten. Und wenn ihnen nun etwas zustieß und sie nicht wiederkamen? Ob ihn viele Jahre später jemand finden würde, tot und von aller Welt verlassen? In einem der alten Bücher auf dem Dachboden hatte er eine Geschichte über ein paar Kinder gelesen, die ein verlassenes Piratenschiff gefunden und in einer der Kabinen ein Skelett entdeckt hatten. Er würde wie dieses Skelett sein. Und jetzt, wo er nicht mal mehr ein Zimmer mit unverhängten Fenstern betreten durfte, würde er ein Skelett im Dunkeln sein. 

Bei diesem Gedanken hob Luke den Kopf, wie um sich daran zu erinnern, dass nichts als eine einzige Glühbirne über seinem Kopf die Dachbalken beleuchtete. Aber nein, da war Licht an beiden Schmalseiten des Daches! 

Luke stand auf, um sich das genauer anzusehen. Natürlich, darauf hätte er gleich kommen können. Oben im Giebel befanden sich auf beiden Schmalseiten des Hauses Ventilatoren. Der Vater schimpfte ab und zu darüber, dass er für Luke den Dachboden beheizen musste. »Das ist, als würde man das Geld zu diesen Ventilatoren rauswerfen«, pflegte er zu sagen. Aber Mutter bedachte ihn dann jedes Mal mit einem ihrer Blicke und alles blieb beim Alten. 
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Jetzt kletterte Luke auf eine der höchsten Truhen und spähte durch den Ventilator nach unten. Er konnte hinaussehen! Er erkannte einen Streifen Straße und das Maisfeld dahinter, dessen Halme im Wind schwankten. Der Ventilator drehte sich und verkleinerte sein Sichtfeld, aber wenigstens konnte ihn hier niemand entdecken. 

Einen Moment lang war Luke ganz aufgeregt, aber das ging bald vorbei. Schließlich hatte er keine Lust, für den Rest seines Lebens dem Mais beim Wachsen zuzusehen. Ohne viel Hoffnung kletterte er von der Truhe herunter und ging zum anderen Ende des Dachbodens, dem Teil, der dem Garten zugewandt lag. Er musste ein paar Kisten verschieben und einen hohen alten Hocker herbeiholen, aber schließlich waren seine Augen auf gleicher Höhe mit dem hinteren Ventilator. 

Der Garten war gar nicht zu sehen - er war viel zu nah -, stattdessen aber der frühere Wald. Luke war noch nie aufgefallen, dass das Gelände hinter dem Haus ein wenig abschüssig war, so dass man viele Morgen Land überblicken konnte, die einmal von Bäumen bedeckt gewesen waren. Jetzt herrschte dort ein emsiges Treiben. Am Rand einer Fahrspur, die man mit Schotter aufgeschüttet hatte, schoben riesige gelbe Bulldozer Buschwerk beiseite. Andere Fahrzeuge, deren Namen Luke nicht kannte, gruben Löcher für riesige Betonrohre. Fasziniert sah Luke zu. Er kannte Traktoren und Mähdrescher, klar, und er hatte sich den Holzhäcksler, den Mistwagen und die Silowagen seines Vaters in der Scheune genau angesehen. Aber diese Maschinen hier waren anders, für andere Aufgaben gebaut. Und alle wurden von unterschiedlichen Menschen bedient. 

Einmal, Luke war damals noch jünger, war ein Landstreicher zum Haus heraufgekommen. Luke hatte es gerade noch rechtzeitig geschafft, sich unter dem Spülstein in der Waschküche zu verstecken, ehe der Mann im Haus war, um Essen zu erbetteln. Da die Schranktür einen Riss hatte, konnte Luke hindurchlinsen und die geflickten Hosen und die löchrigen Schuhe des Mannes erkennen. Und er hatte sein Jammern gehört: »Keine Arbeit und drei Tage nix zu beißen gehabt... nee, nee, ich kann für mein Essen nich arbeiten. Was denkt ihr denn von mir? Ich bin krank und am Verhungern...«

Außer dem Landstreicher und auf Bildern in Büchern hatte Luke noch nie einen anderen Menschen gesehen als seine Eltern, Matthew und Mark. Er hätte nie gedacht, dass es so viele verschiedene gab. 

Viele der Leute, die die Bulldozer und die Schaufelapparate bedienten, hatten die Hemden ausgezogen, während andere in Schlips und Mantel daneben standen. Einige waren dick, andere dünn; manche waren sonnengebräunt, andere blasser als Luke, der niemals mehr braun werden würde. Alle waren in Bewegung -

schalteten Gänge hoch und runter, ließen Rohre herab, winkten andere in Position oder redeten wie ein Wasserfall. Luke wurde von der Betriebsamkeit ganz schwindelig. Auf den Bildern in den Büchern standen die Leute immer still. Überwältigt schloss er die Augen und machte sie gleich wieder auf, weil er nichts verpassen wollte. 

»Luke?«

Widerstrebend kletterte Luke von seinem hohen Ausguck herab und hastete hinüber, um sich mit Unschulds-miene auf das Bett zu setzten. 

»Komm rein«, rief er seiner Mutter zu. 

Schwerfällig kam sie die Treppe herauf. 

»Alles in Ordnung?«

Luke ließ die Füße über den Bettrand baumeln. 

»Klar ist alles in Ordnung.«

Die Mutter setzte sich neben ihn aufs Bett und tätschelte sein Bein. 

»Es ist...« Sie schluckte schwer. »Es ist nicht einfach, das Leben, das du leben musst. Ich weiß, dass du aus dem Fenster sehen willst. Dass du nach draußen willst...«

»Das geht schon klar, Mama«, sagte Luke. Er hätte ihr jetzt von den Ventilatoren erzählen können - er konnte sich nicht vorstellen, dass jemand etwas dagegen haben könnte, wenn er dort hinaussah -, aber etwas hielt
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ihn davon ab. Was war, wenn sie ihm auch das wegnahmen? Was war, wenn Mutter es Vater erzählte und der sagte: »Nein, das ist zu riskant. Ich verbiete es dir«? Luke würde es nicht ertragen. Er schwieg. 

Die Mutter fuhr ihm durch die Haare. 

»Du bist ein Kämpfer«, sagte sie. »Ich wusste, dass du dich nicht unterkriegen lässt.«

Luke lehnte sich an seine Mutter und sie legte den Arm um ihn und zog ihn an sich. Er fühlte sich ein wenig mulmig, weil er ein Geheimnis hatte, aber auch getröstet - geliebt und getröstet. 

Und dann sagte seine Mutter, mehr zu sich selbst als zu ihm: »Schließlich könnte es auch schlimmer sein.«

Irgendwie war das nicht beruhigend. Luke wusste nicht, warum, aber er hatte das Gefühl, dass sie in Wirklichkeit meinte, die Dinge würden noch schlimmer kommen. Er kuschelte sich enger an sie und hoffte, dass er Unrecht hatte. 
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Kapitel 4

Als er wenige Tage später zum Frühstück herunterkam, wurde Luke klar, was seine Mutter gemeint hatte. Wie gewöhnlich machte er die Tür, die von der Hintertreppe in die Küche führte, nur einen Spalt weit auf. Er konnte die wenigen Male in seinem Leben, bei denen jemand vor dem Frühstück vorbeigekommen war, an einer Hand abzählen, und jedes Mal hatte Mutter es geschafft, Matthew oder Mark hoch zuschicken, um ihn zu warnen, lass er sich nicht blicken lassen durfte. Trotzdem war er immer vorsichtig. Heute konnte er Vater, Matthew und Mark am Tisch sitzen sehen und das Geräusch von brutzelndem Speck verriet ihm, dass Mutter wohl am Herd stand. 

»Ist das Rouleau unten?«, rief er leise. 

Mutter öffnete die Tür zur Treppe. Luke wollte in die laiche kommen, aber sie streckte den Arm aus, um ihn zurückzuhalten. Sie reichte ihm einen Teller mit Rührei und Speck. 

»Luke, mein Schatz, kann du bitte hinten auf der Treppe essen?«

»Wie bitte?«, fragte Luke. 

Mutter sah flehend über die Schulter. 

»Vater glaubt - ich meine, es ist nicht mehr sicher genug, dich in die Küche zu lassen. Du kannst weiter mit uns zusammen essen und dich mit uns unterhalten und alles, aber du musst... dort drüben bleiben.«

Sie zeigte mit der Hand auf die Treppe hinter Luke. 

»Aber wenn das Rouleau unten ist...«, wandte Luke ein. 

»Einer der Arbeiter hat gestern zu mir gesagt: >He, Farmer, hast du 'ne Klimaanlage im Haus, oder was?<«, erzählte der Vater vom Tisch aus. Er drehte sich nicht um. Er schien Luke nicht ansehen zu wollen. »Die Leute werden misstrauisch, wenn wir an einem bullenheißen Tag wie heute die Fenster nicht aufmachen. Es ist besser so. Tut mir leid.«

Und dann drehte sich der Vater doch um und warf Luke einen einzigen Blick zu. Luke gab sich Mühe, nicht geknickt auszusehen. 

»Und was hast du zu ihm gesagt?«, erkundigte sich Matthew, als frage er aus reiner Neugierde. 

»Dass wir bestimmt keine haben. Von der Landwirtschaft ist schließlich noch keiner Millionär geworden.«

Der Vater trank einen großen Schluck Kaffee. 

»In Ordnung, Luke?«, fragte die Mutter. 

»Ja«, murmelte er. Er nahm den Teller mit Eiern und Speck, aber er hatte keinen Appetit mehr. Er wusste, dass ihm jeder Bissen im Hals stecken bleiben würde. Er setzte sich auf die Treppe, wo er von keinem der beiden Küchenfenster aus mehr zu sehen war. 

»Wir lassen die Tür offen«, sagte die Mutter. Sie stand vor ihm, als wollte sie nicht mehr an den Herd zurück. 

»Es ist doch gar nicht so viel anders, findest du nicht?«

»Mutter...«, warnte sie der Vater. 

Durch die geöffneten Fenster konnte Luke das Brummen vieler Lastwagen und Autos hören. Die Arbeiter hatten ihr Tagwerk aufgenommen. Er wusste von seinen Beobachtungen durch die Ventilatoröffnung in den vergangenen Tagen, dass eine lange Reihe von Fahrzeugen wie eine Parade die Straße heraufgezogen kam. 

Die Autos hielten am Straßenrand, gut gekleidete Männer stiegen aus. Die schäbigeren Gefährte fuhren zu den schlammigsten Stellen und die Insassen verteilten sich auf die Bulldozer und Schaufelbagger, die über Nacht draußen geblieben waren. Den Fahrzeugen blieb nun kaum noch Zeit zum Abkühlen, denn die Arbeiter arbeiteten von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang. Irgendjemand hatte es mit der Fertigstellung schrecklich eilig. 
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»Luke ... es tut mir leid«, sagte die Mutter und eilte an den Herd zurück. Sie füllte ihren Teller und setzte sich an den Tisch, neben Lukes alten Platz. Sein Stuhl befand sich nicht einmal mehr in der Küche. 

Eine Zeit lang sah Luke seinen Eltern, Matthew und Mark bei ihrer stillen Mahlzeit zu, eine perfekte vierköpfige Familie. Einmal räusperte er sich, um nochmals zu protestieren.  Das könnt ihr nicht machen, das ist ungerecht!  Dann schluckte er die unausgesprochenen Worte herunter. Sie versuchten doch nur ihn zu beschützen. Was konnte er tun? 

Beherzt stach er mit der Gabel in das Häufchen Rühreier auf seinem Teller und steckte sie in den Mund. Er aß den ganzen Teller leer ohne auch nur einen einzigen Bissen zu schmecken. 
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Kapitel 5

Von nun an nahm Luke sämtliche Mahlzeiten auf der untersten Treppenstufe ein. Es wurde ihm zur Ge-wohnheit, trotzdem hasste er es. Es war ihm nie zuvor aufgefallen, aber Mutter sprach oft viel zu leise, um noch von ihm gehört zu werden, und auch Matthew und Mark gaben ihre Gemeinheiten meist nur flüsternd von sich. Dann fingen sie an zu lachen, nicht selten auf Lukes Kosten, und er konnte sich nicht verteidigen, weil er nicht wusste, was sie gesagt hatten. Er hörte nicht einmal, wenn Mutter sagte: »Jetzt benehmt euch anständig, Jungs.« Nach ein oder zwei Wochen bemühte er sich kaum mehr der Unterhaltung seiner Familie zu folgen. 

Aber selbst er war neugierig an jenem heißen Julitag, als der Brief wegen der Schweine eintraf. 

Matthew hatte an diesem Tag die Post aus dem Briefkasten an der zwei Meilen entfernten Straßengabelung abgeholt. (Luke hatte sie natürlich noch nie gesehen, aber von Matthew und Mark wusste er, dass es dort drei Briefkästen gab, einen für jede Familie, die an dieser Straße wohnte.) Normalerweise bestand die Post der Garners nur aus Rechnungen oder dünnen Umschlägen mit Regierungsbescheiden darüber, wie viel Getreide sie anpflanzen und wie viel Dünger sie verwenden durften oder wohin sie nach der Ernte das Getreide bringen sollten. Ein Brief von Verwandten war ein Anlass zum Feiern und Mutter ließ jedes Mal alles stehen und liegen, setzte sich hin, um mit zitternden Händen den Brief zu öffnen und in regelmäßigen Abständen auszurufen: »Oh, Tante Effie ist wieder im Krankenhaus...« oder »Tss, jetzt will Lisabeth diesen Menschen doch heiraten...« Luke hatte fast das Gefühl, seine Verwandten zu kennen, obwohl sie Hunderte von Meilen entfernt wohnten. Und natürlich hatten sie keine Ahnung, dass es ihn gab. Die Briefe, die Mutter gewissenhaft zurückschrieb, spät in der Nacht und nachdem sie genug Geld für eine Briefmarke zusammengespart hatte, enthielten jede Menge Neuigkeiten über Matthew und Mark, aber Lukes Name war darin noch kein einziges Mal aufgetaucht. 

Dieser Brief war so dick wie manche von Lukes Großmutter, aber er trug ein amtliches Siegel und als Absender den Prägestempel:

AMT FÜR MENSCHLICHE UNTERBRINGUNG, ABTEILUNG FÜR UMWELTSTANDARDS. 

Matthew hielt den Brief auf Armeslänge von sich, so wie Luke es bei ihm beobachtet hatte, wenn er tote Ferkel aus der Scheune tragen musste. 

Sobald er den Brief in Matthews Hand sah, machte der Vater ein besorgtes Gesicht. Matthew legte ihn neben Vaters Gedeck. Der seufzte. 

»Das können nur schlechte Nachrichten sein«, meinte er. »Warum soll ich mir das schöne Essen verderben? 

Der Brief kann warten.«

Er wendete sich wieder seinem Brathähnchen und den Klößen zu. Erst nach dem letzten Rülpser drehte er den Umschlag um, fuhr mit einem schmutzigen Fingernagel unter den Rand des Umschlags und faltete den Brief auseinander. 

»Wir wurden darauf aufmerksam gemacht...«, las er laut. »Also, so weit hab ich's kapiert.« Dann las er eine Weile schweigend weiter, rief nur ab und zu aus: »Mutter, was heißt >Odor<?« und »Wo ist das Wörterbuch? 

Matthew, schlag mal >Reziprozität< nach.« Schließlich schleuderte er den ganzen dicken Packen auf den Tisch und verkündete: »Sie wollen uns zwingen die Schweine zu verkaufen.«

»Was?«, rief Matthew aus. Solange sie denken konnten, hatte Matthew, der in solchen Dingen ernsthafter war als Mark, gesagt: »Wenn ich erst mal meinen eigenen Hof habe, züchte ich nur noch Schweine. Irgendwie kriege ich die Regierung schon dazu, dass sie mir's erlauben ...« Jetzt blickte er dem Vater über die Schulter. 

»Du meinst, sie wollen uns zwingen ganz viele auf einmal zu verkaufen? Aber wir können doch die Herde wieder aufbauen...«

»Nee«, meinte der Vater. »Den Leuten in den feinen neuen Häusern da drüben wird der Schweinegeruch nicht gefallen. Also dürfen wir überhaupt keine Schweine mehr züchten.« Er schob den Brief in die Tischmitte, damit auch die anderen ihn sehen konnten. »Was erwarten die denn, wenn sie neben einer Farm bauen?«

Luke auf seiner Treppenstufe musste an sich halten, um den Brief nicht aus der Hühnersoße zu fischen, damit er ihn selbst lesen konnte. 
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»Das können die doch nicht machen, oder?«, fragte er. 

Niemand antwortete. Es war auch nicht nötig. Luke hätte sich auf die Zunge beißen können, sobald er die Worte ausgesprochen hatte. Zum ersten Mal war er froh über sein Versteck. 

Mutter wrang ein Geschirrtuch in den Händen. 

»Die Schweine sichern unsern Lebensunterhalt«, sagte sie. »Und so wie die Kornpreise im Moment sind ... 

wovon sollen wir denn leben?«

Der Vater sah sie einfach nur an und kurz darauf machten es Matthew und Mark genauso. Luke wusste nicht, warum. 
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Kapitel 6

Der Steuerbescheid kam zwei Wochen später, an dem Tag, an dem Vater, Matthew und Mark die Schweine auf den Viehanhänger verluden und sie allesamt wegfuhren. Die meisten kamen ins Schlachthaus. 

Diejenigen, die zu jung waren oder zu wenig Gewicht hatten, um einen anständigen Preis zu erzielen, kamen auf eine Auktion für Masttiere. Durch den Ventilator an der Vorderseite des Hauses sah Luke den Vater in dem verbeulten alten Pritschenwagen mit jeder einzelnen Ladung vorbeifahren. Matthew und Mark saßen auf der Ladefläche und achteten darauf, dass der Anhänger auch ja am Wagen blieb. Selbst drei Stockwerke weiter oben konnte Luke Matthews Leichenbittermiene noch erkennen. Und dann, als die drei zum Abendessen ins Haus kamen und sich in der Waschküche zum letzten Mal den Schweinegeruch von den Händen gewaschen hatten, überreichte Vater der Mutter wortlos den Steuerbescheid. Sie legte den Holzlöffel hin, mit dem sie den Eintopf umgerührt hatte, und faltete den Brief auf. Dann ließ sie ihn fallen. 

»Aber das ist...« Sie schien im Kopf etwas zu überschlagen, als sie sich bückte, um ihn wieder aufzuheben. 

»Das ist dreimal so viel wie sonst. Das muss ein Fehler sein.«

Der Vater schüttelte grimmig den Kopf. »Es ist kein Fehler. Ich habe auf der Auktion mit Williker gesprochen.«

Die Willikers waren ihre nächsten Nachbarn, ihr Haus lag drei Meilen entfernt an der gleichen Straße. Luke stellte sie sich immer mit Monsterschuppen und Riesenklauen vor, weil er wer weiß wie oft zu hören bekommen hatte: »Du willst doch nicht, dass die Willikers dich sehen.«

Der Vater berichtete weiter. »Williker hat erzählt, dass sie wegen der teuren Häuser für alle die Steuern erhöht haben. Weil unser Land nun mehr wert ist.«

»Ist das denn nicht gut?«, fragte Luke interessiert. Es war merkwürdig - eigentlich müsste er die neuen Häuser hassen, weil ihnen sein Wald zum Opfer gefallen war und sie ihn zwangen im Haus zu bleiben. Aber in Wirklichkeit hatte er sich fast in sie verliebt, während er mit ansah, wie jedes einzelne Fundament gelegt wurde und die Holzkonstruktionen für Wände und Dächer in die Höhe wuchsen. Sie waren seine Hauptunterhaltung, neben den Gesprächen mit seiner Mutter, wenn sie hinaufkam, um eine ihrer »Luke-Pausen« einzulegen, wie sie es nannte. Manchmal tat sie so, als wäre das Putzen seines Zimmers ebenso dringend wie Brotbacken oder Unkrautjäten. Bei anderen Gelegenheiten saß sie einfach da und redete. 

Der Vater schüttelte entrüstet den Kopf über Lukes Frage. 

»Nein. Das ist nur gut, wenn wir verkaufen wollen. Und das wollen wir nicht. Für uns bedeutet es einzig und allein, dass die Regierung noch mehr Geld aus uns rausholen kann.«

Matthew saß zusammengesackt auf seinem Stuhl am Tisch. »Wie sollen wir das bezahlen?«, fragte er. »Das ist mehr, als wir für alle Schweine zusammen bekommen haben, und das Geld sollte uns einige Zeit durchbringen...«

Der Vater gab keine Antwort. Selbst Mark, der sonst immer eine superschlaue Erwiderung parat hatte, hatte es die Sprache verschlagen. 

Mutter kümmerte sich wieder um den Eintopf. 

»Ich habe heute meine Arbeitserlaubnis bekommen«, sagte sie leise. »Die Fabrik stellt Leute ein. Wenn ich dort gut zurechtkomme, geben sie mir vielleicht einen Vorschuss.«

Luke blieb der Mund offen stehen. 

»Aber du kannst nicht arbeiten gehen«, sagte er. »Wer soll dann...«  Und wer bleibt bei mir? Mit wem soll ich mich tagsüber unterhalten, wenn alle anderen draußen sind?,  wollte er sagen. Aber das klang egoistisch. 

Luke sah die anderen an. Niemand sonst schien von Mutters Neuigkeit überrascht. Er klappte den Mund wieder zu. 
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Kapitel 7

Mitte September hatte sich Lukes Tagesablauf eingespielt. Er stand im Morgengrauen auf, nur um sich auf die Treppe zu setzen und seiner Familie beim Frühstück zuzusehen. Alle hatten es nun eilig. Mutter musste um sieben Uhr in der Fabrik sein, der Vater war dabei, sämtliche Maschinen für die Ernte herzurichten, und Matthew und Mark gingen wieder zur Schule. Nur Luke konnte sich Zeit lassen mit seinem halb durchgebratenen Frühstücksspeck und dem trockenen Toastbrot. Er machte sich nicht die Mühe, um etwas Butter zu bitten, denn das hätte bedeutet, dass irgendjemand aufstehen und sie ihm hinüberbringen musste, wobei sie wegen des offenen Fensters die ganze Zeit über so tun mussten, als hätten sie oben etwas vergessen. 

Sobald der Rest der Familie aus dem Haus gestürmt war, ging Luke auf sein Zimmer zurück und sah durch die Ventilatoren nach draußen - zuerst auf der Vorderseite des Hauses, wo er Matthew und Mark in den Schulbus steigen sah, dann auf der Rückseite, wo die neuen, fast fertigen Häuser standen. Es waren Herrschaftshäuser, so groß wie das Haus und die Scheune der Garners zusammen. Sie glitzerten in der Morgensonne, als seien ihre Mauern mit Diamanten besetzt. Womöglich waren sie es, woher sollte Luke das schon wissen? 

Trotzdem erschienen weiterhin jeden Morgen Scharen von Arbeitern, aber fast alle von ihnen arbeiteten nun drinnen. Sie gingen schnurstracks in die Häuser, trugen Teppiche, Tapetenrollen und Farbeimer hinein. 

Danach war von ihnen nicht mehr viel zu sehen. Luke beschäftigte sich nun hauptsächlich mit einer neuen Art von Verkehr: teuer aussehenden Automobilen, die langsam über die frisch geteerten Straßen rollten. 

Manchmal hielten sie in einer der Einfahrten und die Leute gingen in eines von den Häusern, häufig gefolgt von einer Frau, die ununterbrochen zu reden schien. Luke hatte eine Weile gebraucht, um dahinter zu kommen - er hatte unter keinen Umständen jemanden aus seiner Familie fragen wollen -, aber inzwischen vermutete er, dass, die Leute vielleicht vorhatten eines der Häuser zu kaufen. Von da an sah er sich die potenziellen Nachbarn sehr genau an. Er hatte mit angehört, wie sich seine Eltern überrascht darüber unterhielten, dass die Leute, die in die neuen Häuser zogen, nicht einfach nur Stadtleute waren, sondern Barone. Barone waren unglaublich reich, das wusste Luke. Sie besaßen Dinge, die andere Leute schon seit Jahren nicht zu Gesicht bekommen hatten. Wie die Barone zu ihrem Reichtum gekommen waren, wenn alle anderen arm waren, wusste Luke nicht genau. Aber der Vater sprach das Wort »Baron« nie aus ohne einen Fluch damit zu verbinden. 

Die Leute, die die Häuser besichtigten, sahen ganz anders aus als Luke oder die anderen in seiner Familie. 

Fast alle waren dünn, es waren wunderschöne Frauen in eng anliegenden Kleidern und große, kräftige Männer, herausgeputzt wie Weiber, wie der Vater und die Brüder sagen würden - mit glänzenden Schuhen, sauberen, eleganten Hosen und Jacketts. Luke fand die Leute etwas peinlich in ihrer eleganten Aufmachung. 

Vielleicht war es ihm aber auch für seine Familie peinlich, dass sie nie so aussahen wie die Barone. Viel lieber war es ihm, wenn die Erwachsenen Kinder dabei hatten, auf die er sich konzentrieren konnte. Die Kleinsten waren genauso fein gekleidet wie ihre Eltern, mit Haarschleifen, Hosenträgern und anderem Firlefanz, den Lukes Eltern niemals kaufen würden. Die älteren Kinder schienen für gewöhnlich das Erstbeste anzuziehen, das ihnen beim Griff in den Schrank in die Hände fiel. 

Obwohl er wusste, dass es niemand wagen würde, mit drei Kindern aufzutauchen, zählte er dennoch immer nach: »Eins, zwei...« - »Eins...« - »Eins, zwei...«

Und wenn nun eine Familie mit nur einem Kind hinter ihrem Haus einziehen würde und er sich in ihr Haus schlich und dann so tat, als wäre er ihr zweites Kind? Dann könnte er zur Schule gehen, in die Stadt fahren und sich benehmen wie Matthew und Mark... 

Ein aberwitziger Gedanke - Luke bei den Baronen! Wahrscheinlich würde man ihn eher als Eindringling erschießen oder der Polizei übergeben. 

Wenn er daran dachte, sprang er meist von seinem Ausguck herab und zog aus einem der staubigen Regale im Giebel ein Buch hervor. Mutter hatte ihm, so gut sie es selbst konnte, Lesen und Rechnen beigebracht. 

»Wenigstens haben wir ein paar Bücher für dich...«, murmelte sie oft traurig, wenn sie am Morgen fortging. Er hatte alle Bücher schon Dutzende Male gelesen, selbst solche mit Titeln wie  Schweinekrankheiten  oder  Die Gräser unserer Heimat.  Seine Favoriten waren die wenigen Abenteuerbücher  -  jene, die ihn davon träumen ließen, ein Ritter zu sein, der gegen einen Drachen kämpft, um eine entführte Prinzessin zu retten, oder ein Forschungsreisender auf hoher See, der sich an einen Mast klammert, während um ihn herum ein wilder Sturm tobt. 
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Er vergaß gern, dass er Luke Garner war, ein verstecktes drittes Kind auf dem Dachboden. 

Irgendwann gegen Mittag hörte er, wie die Tür von der Waschküche zur Küche aufging, und lief hinunter, um gleichzeitig mit seinem Vater zu essen. Ohne Mutter gab es keine selbst gemachten Aufläufe mehr, keinen Kartoffelbrei, keinen Braten, der durch das ganze Haus duftete. Der Vater machte immer vier Sandwiches und er passte auf, dass ihn niemand beobachtete, ehe er zwei davon Luke ins Treppenhaus reichte. 

Der Vater unterhielt sich nie - er wollte vermeiden, dass ihn jemand hörte und auf dumme Gedanken kam, hatte er erklärt. Aber er stellte das Radio an, um den landwirtschaftlichen Mittagsbericht zu hören, und danach kamen gewöhnlich ein oder zwei Lieder, ehe der Vater das Radio wieder ausmachte und hinausging zu seiner Arbeit. 

Wenn der Vater ging, kehrte Luke in sein Zimmer zurück, um zu lesen oder wieder die Häuser zu beobachten. 

Um halb sieben kam die Mutter zurück. Sie schaute immer zuerst bei ihm vorbei und sagte hallo, ehe sie wieder hinuntereilte und in den wenigen Stunden vor dem Zubettgehen die liegen gebliebene Tagesarbeit erledigte. Normalerweise besuchten ihn auch Matthew und Mark, aber auch sie konnten nie lange bleiben. Sie mussten vor dem Abendessen dem Vater helfen und hinterher ihre Hausaufgaben machen. Außerdem waren sie draußen immer am nettesten zu Luke gewesen. Als der Wald noch stand, hatten die drei nach der Schule und den Farmarbeiten im Garten oft Kickball oder Football gespielt. Matthew und Mark stritten sich dabei jedes Mal, wer von ihnen Luke in seiner Mannschaft haben durfte, denn auch wenn er nicht sehr gut war, waren zwei zusammen immer noch besser als einer. 

Jetzt spielten sie halbherzig Karten oder Schach mit Luke und er konnte spüren, dass sie lieber draußen wären. 

Ihm ging es genauso. 

Er versuchte nicht daran zu denken. 

Der schönste Teil des Tages war am Schluss, wenn die Mutter kam, um ihn ins Bett zu bringen. Dann war sie entspannt. Manchmal blieb sie eine ganze Stunde, fragte ihn, was er an diesem Tag gelesen hatte, und erzählte ihm Geschichten aus der Fabrik. 

Dann, eines Abends, als sie ihm gerade erzählte, wie ihr Plastikhandschuh in einem Hühnchen stecken geblieben war, das sie an diesem Tag ausgenommen hatte, stockte sie plötzlich mitten im Satz. 

»Mutter?«, fragte Luke. 

Sie antwortete mit einem Schnarchen. Sie war im Sitzen eingeschlafen. 

Luke betrachtete sie. Er sah die Falten der Erschöpfung, die vorher nicht da gewesen waren, und bemerkte, dass sie nun schon genauso viele graue Haare hatte wie braune. 

»Mutter?«, sagte er wieder und schüttelte sie sanft am Arm. 

Sie schreckte auf. »... aber ich hab das Hühnchen trotz... Oh. Tut mir leid, Luke. Ich wollte dich doch noch zudecken, nicht wahr?«

Sie schüttelte sein Kissen auf und strich die Decke glatt. 

Luke setzte sich auf. »Ist schon gut, Mutter. Ich bin sowieso zu alt dafür.« Er schluckte schwer. »Ich wette, Matthew oder Mark hast du auch nicht mehr ins Bett gebracht, als sie zwölf waren.«

»Nein«, antwortete sie leise. 

»Dann brauche ich es auch nicht mehr.«

»Okay«, erwiderte sie. 

Sie küsste ihn trotzdem auf die Stirn und machte dann das Licht aus. Luke drehte sich mit dem Gesicht zur Wand, bis sie gegangen war. 
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Kapitel 8

An einem kühlen, verregneten Morgen wenige Wochen später verließ Lukes Familie so fluchtartig das Haus, dass sie kaum Zeit hatte, sich zu verabschieden. Nach dem Frühstück schössen alle zur Tür hinaus, Matthew und Mark meckerten über ihre eingepackten Pausenbrote, Vater rief über die Schulter: »Ich fahre hoch nach Chytlesville zu der Auktion. Bin erst zum Abendessen wieder da.« Mutter kam noch einmal zurück und gab Luke eine Tüte Kräcker, drei Birnen und ein paar Pfannkuchen vom Vorabend. »Damit du keinen Hunger kriegst«, murmelte sie und gab ihm einen flüchtigen KUSS auf den Kopf. Dann war auch sie verschwunden. 

Luke spähte durch den Türspalt, betrachtete das Durcheinander aus schmutzigen Pfannen und krümelbedeckten Tellern, die in der Küche zurückgeblieben waren. Er wusste, dass er nicht zum Fenster hinübersehen durfte, aber er tat es trotzdem. Sein Herz machte einen seltsamen Hüpfer, als er sah, dass das Fenster zugezogen war. Jemand musste gestern Abend das Rouleau heruntergelassen haben, damit es in der Küche wärmer wurde, und hatte am Morgen vergessen es wieder hochzuziehen. Luke wagte sich noch ein Stück vor - ja, auch das andere Fenster war verdeckt. Zum ersten Mal seit sechs Monaten konnte er die Küche betreten ohne Angst davor haben zu müssen, dass er gesehen würde. Er konnte auf dem großen Linoleumfußboden herumrennen, springen, hüpfen - ja sogar tanzen. Er konnte die Küche aufräumen und Mutter überraschen. Er konnte alles tun. 

Er streckte den rechten Fuß aus, vorsichtig, traute sich nicht recht ihn ganz zu belasten. Der Boden knarrte. 

Luke erstarrte. Nichts geschah, aber er zog sich trotzdem zurück. Er ging die Treppe hinauf, schlich durch den Flur im ersten Stock, um die Fenster zu umgehen, und kletterte dann die Treppe zum Dachboden hinauf. Er fand sich selbst so widerlich, dass er einen schlechten Geschmack im Mund verspürte. 

 Ich bin ein Feigling, eine Memme. Ich habe es verdient, für alle Zeiten auf dem Dachboden eingesperrt zu werden,  schoss es ihm durch den Kopf.  Nein, nein,  verteidigte er sich selbst,  ich bin vorsichtig. Ich mache einen Plan. 

Er kletterte auf den Hocker oben auf der Truhe, von dem aus er aus der hinteren Ventilatoröffnung hinaussehen konnte. Die Häuser hinter ihrem Haus waren nun alle bezogen. Er kannte sämtliche Familien und hatte sich für die meisten einen Namen ausgedacht. Bei der Auto-Familie standen vier teure Automobile in der Auffahrt. In der Gold-Familie hatten alle sonnengelbe Haare. Die Spatzenhirn-Familie hatte entlang des Gartenzauns dreißig Vogelhäuschen aufgereiht, obwohl das vor dem Frühjahr völlig zwecklos war, wie Luke ihnen gern erklärt hätte. Das Haus, das er am besten sehen konnte, unmittelbar hinter ihrem eigenen Garten, gehörte der Sport-Familie. Zwei halbwüchsige Jungen wohnten dort und auf der Terrasse stapelten sich Fußbälle, Baseball- und Tennisschläger, Basketbälle, Hockeyschläger und andere Sportgeräte, deren Verwendung Luke nur ahnen konnte. 

Heute interessierte er sich nicht für Sportarten. Er wollte die Familien abfahren sehen. 

Er hatte schon früher bemerkt, dass gegen neun Uhr morgens sämtliche Häuser verlassen waren. Die Kinder waren fort in der Schule und die Erwachsenen bei der Arbeit. Drei oder vier Frauen schienen nicht zu arbeiten, aber auch sie fuhren morgens fort und kamen erst spät Nachmittags mit Einkaufstaschen zurück. Er musste heute nur darauf achten, dass keiner krank zu Hause blieb. 

Die Gold-Familie brach als erste auf, immer zwei Blondköpfe in einem Auto. Die Sport-Familie war als nächste an der Reihe, die Jungen trugen Footballhelme und -schutzpolster und ihre Mutter klackerte auf Pumps hinterher. Dann flutete eine ganze Wagenflotte aus den Einfahrten auf die immer noch glänzend neuen Straßen. Luke zählte jede einzelne Person, er gab so genau Acht, dass er Striche an die Wand malte und diese am Ende zweimal durchzählte. Ja - achtundzwanzig Leute waren fort. Die Luft war rein. 

Luke kletterte von seinem Stuhl herab, den Kopf voller Pläne. Zuerst würde er die Küche aufräumen und dann Brot ansetzen für das Abendessen. Er hatte zwar noch nie Brot gebacken, aber er hatte seiner Mutter unzählige Male dabei zugesehen. Dann konnte er vielleicht im restlichen Haus die Rouleaus herablassen und gründlich sauber machen. Staub saugen konnte er nicht - das war zu laut -, aber Staub wischen, schrubben und wienern. Was würde sich die Mutter freuen. Dann, am Nachmittag, ehe Matthew, Mark und die Nachbarskinder nach Hause kamen, konnte er etwas für das Abendessen aufsetzen. Kartoffelsuppe vielleicht. 

Das könnte er von nun an jeden Tag machen. Hausarbeit oder Kochen waren ihm zwar bisher nicht sonderlich verlockend erschienen - Matthew und Mark taten es immer als Frauensache ab -, aber es war besser als gar nichts. Und vielleicht, aber nur vielleicht konnte er, wenn es heute funktionierte, den Vater dazu überreden, dass er ihn in die Scheune schleichen und mit anpacken ließ. 
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Luke war so aufgeregt, dass er diesmal ohne weiteres Nachdenken in die Küche trat. Wen störte es, wenn der Fußboden knarrte? Es war niemand da, der es hören konnte. Er holte das Geschirr vom Tisch und stapelte es im Spülbecken, wo er jedes Einzelteil sorgfältig sauber scheuerte. Er wog Mehl, Schweineschmalz, Milch und Hefe ab und gab alles in eine Schüssel, als ihm einfiel, dass er vielleicht Radio hören konnte, ganz leise. 

Niemand würde es bemerken. Und wenn, dann würden sie annehmen, die Familie habe einfach vergessen es auszumachen, so wie sie vergessen hatten die Rouleaus hochzuziehen. 

Das Brot war im Ofen und Luke zupfte gerade Fusseln vom Wohnzimmerteppich, als er auf dem Kies der Einfahrt Reifen knirschen hörte. Es war zwei Uhr nachmittags, zu früh für den Schulbus, für Mutter oder Vater. 

Luke hastete zur Treppe und hoffte, dass, wer auch immer es sein mochte, wieder wegfuhr. 

Vergebens. Er hörte die Seitentür quietschend aufgehen und dann rief der Vater: »Was zum...«

Er war früher zurückgekommen. Das war nicht weiter tragisch. Aber in seinem Versteck auf der Treppe hatte Luke plötzlich das Gefühl, als sei das Radio so laut wie ein ganzes Orchester und der Geruch des Brotes könne drei Provinzen überziehen. 

»Luke!«, brüllte der Vater. 

Er hörte die Hand des Vaters auf dem Türgriff. Die Tür ging auf. 

»Ich wollte doch nur helfen«, sagte Luke kleinlaut. »Es war ganz ungefährlich. Ihr habt die Rouleaus unten gelassen, also dachte ich, es wäre in Ordnung, und ich habe mich vergewissert, dass keine Nachbarn mehr da sind und...«

Der Vater funkelte ihn an. »Es gibt keine Gewissheit«, erwiderte er barsch. »Bei Leuten wie denen - da wird ständig irgendwas angeliefert, die werden krank oder kommen früher von der Arbeit oder sie lassen tagsüber Hausmädchen kommen...«

Luke hätte ihm widersprechen können, nein, die Hausmädchen kommen nie, ehe die Kinder aus der Schule zurück sind. Aber er wollte sich nicht noch mehr verraten, als es bereits der Fall war. 

»Die Rouleaus waren unten«, sagte er. »Ich hab kein einziges Licht angemacht. Auch wenn tausend Leute draußen wären, wüsste keiner, dass ich hier bin! Bitte - ich muss irgendwas tun. Schau mal, ich habe Brot gebacken und aufgeräumt und...«

»Und wenn ein Regierungsinspektor oder sonst jemand vorbeigekommen wäre?«

»Dann hätte ich mich versteckt. Wie immer.«

Der Vater schüttelte den Kopf. »Und sie in einem leeren Haus frisch gebackenes Brot riechen lassen? Ich glaube, du verstehst nicht, um was es geht. Du darfst kein Risiko eingehen. Das geht nicht. Weil...«

In diesem Moment klingelte die Uhr des Ofens, laut wie eine Sirene. Der Vater warf Luke einen wütenden Blick zu und stapfte zum Ofen hinüber. Er zog die beiden Brottöpfe heraus und knallte sie auf den Herd. Dann schaltete er das Radio aus. 

»Ich will dich in der Küche nicht mehr sehen«, sagte er. »Du versteckst dich, das ist ein Befehl.«

Ohne sich umzudrehen ging er hinaus. 

Luke flüchtete die Treppe hinauf. Er hätte gern mit dem Fuß aufgestampft, aber das ging nicht. Lärm war nicht erlaubt. In seinem Zimmer blieb er stehen, er war zu aufgewühlt zum Lesen, zu rastlos für irgendwas anderes. 

Die Worte  Du versteckst dich, das ist ein Befehl  klangen in seinen Ohren. Aber er hatte sich doch versteckt. 

Er war doch vorsichtig gewesen. Wie zum Beweis - zumindest für sich selbst - kletterte er auf seinen Ausguck vor dem hinteren Ventilator und sah hinaus auf die stille Nachbarschaft. 

Alle Einfahrten waren leer. Nichts bewegte sich, nicht einmal die Fahne an der Fahnenstange der Gold-Familie oder die Flügel der Windmühlennachbildung der Spatzenhirn-Familie. Doch da bemerkte Luke hinter einem der Fenster der Sport-Familie etwas aus den Augenwinkeln. 
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Ein Gesicht. Ein Kindergesicht. In einem Haus, in dem es bereits zwei Jungen gab. 
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Kapitel 9

Luke war so überrascht, dass er das Gleichgewicht verlor und um ein Haar rückwärts von der Truhe gefallen wäre. Bis er sich wieder aufgerappelt hatte, war das Gesicht verschwunden. Ob er es sich nur eingebildet hatte? War es vielleicht nur einer der Brüder, der früher aus der Schule zurückgekommen war? Kinder wurden krank, wie sein Vater gesagt hatte, oder sie taten einfach so, als wären sie es. Luke versuchte sich genau an das Gesicht zu erinnern, das er gesehen oder zumindest zu sehen geglaubt hatte. Es hatte jünger gewirkt als die beiden Brüder. Weicher. Oder? 

Vielleicht war es ein Dieb. Oder ein Hausmädchen, das früher gekommen war. 

Nein. Es war ein Kind. Ein... 

Er wollte nicht einmal darüber nachdenken, was ein weiteres Kind in diesem Haus bedeuten würde. 

Stundenlang starrte er zum Haus der Sport-Familie hinüber, aber das Gesicht tauchte nicht wieder auf. Bis sechs Uhr abends rührte sich nichts, dann kamen die beiden Jungen mit ihrem Jeep angefahren, luden ihre Football-Ausrüstung aus und trugen sie ins Haus. Keiner von ihnen kam aus dem Haus gerannt und schrie etwas von einem Einbruch. 

Und er hatte weder einen Dieb noch ein Hausmädchen fortgehen sehen. 

Um halb sieben kletterte Luke gerade widerstrebend von seinem Ausguck herunter, als er die Mutter anklopfen hörte. Er setzte sich aufs Bett und murmelte geistesabwesend: »Herein.«

Sie eilte zu ihm und nahm ihn in die Arme. 

»Es tut mir ja so leid - Luke. Ich weiß, du wolltest nur helfen. Und alles ist so wunderbar sauber. Es war so schön, wenn du das jeden Tag machen könntest. Aber dein Vater meint... ich meine, du kannst doch nicht...«

Luke war mit seinen Gedanken so sehr bei dem Gesicht im Fenster, dass er zunächst gar nicht begriff, wovon sie redete. Ach so. Das Brot. Der Hausputz. Das Radio. 

»Ist schon gut«, murmelte er. 

Aber das war es nicht und würde es auch nie sein. Sein Zorn kehrte zurück. Warum mussten seine Eltern so vorsichtig sein? Warum sperrten sie ihn nicht gleich in eine der Truhen auf dem Dachboden und ließen es gut sein? 

»Kannst du nicht mit ihm reden?«, bat Luke. »Kannst du ihm nicht klarmachen...«

Die Mutter strich ihm die Haare aus dem Gesicht. »Ich werde es versuchen«, sagte sie. »Aber du weißt, dass er dich nur beschützen will. Wir dürfen kein Risiko eingehen.«

Selbst wenn das Gesicht im Fenster der Sport-Familie ein anderes drittes Kind sein sollte, was hieß das schon? Luke und die Person von gegenüber konnten ihr Leben lang Tür an Tür wohnen und sich doch nie begegnen. 

Vielleicht sah er den anderen dort nie wieder. Und umgekehrt würde der Luke sicherlich nie zu Gesicht bekommen. 

Er ließ den Kopf hängen. 

»Was soll ich denn machen?«, fragte er. »Es gibt nichts für mich zu tun. Soll ich denn mein ganzes Leben lang in diesem Zimmer herumsitzen?«

Die Mutter strich ihm jetzt über die Haare. Es machte ihn unruhig und gereizt. 

»Ach, Lukie«, erwiderte sie. »Es gibt doch so vieles, was du tun kannst. Lesen und spielen und schlafen, wann immer du Lust hast... Glaub mir, ich würde im Moment gerne meine Tage so verbringen wie du.«

– 22 –

Margaret Peterson Haddix - Schattenkinder

»Nein, das würdest du nicht«, flüsterte Luke, aber er sagte es so leise, dass sie ihn mit Sicherheit nicht hören konnte. Er wusste, Mutter würde ihn nicht verstehen. 

Angenommen, in der Sport-Familie gab es tatsächlich ein drittes Kind - würde es verstehen, was Luke meinte? Ging es ihm vielleicht genauso? 
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Kapitel 10

Als Luke zum Abendessen hinunterging, sah er, dass die Mutter seine beiden Brote auf den Porzellanteller gestellt hatte, den sie für Feiertage und andere besondere Gelegenheiten aufbewahrte. So wie sie früher die krakeligen Zeichnungen aufgehängt hatte, die Matthew und Mark aus der Schule mitbrachten, als sie noch klein waren, zeigte sie nun die Brote vor. Aber irgendwas war schief gegangen - vielleicht hatte Luke nicht genug Hefe verwendet oder er hatte den Teig zu viel oder zu wenig geknetet - und die Laiber waren zusammengefallen. Sie sahen schief und erbärmlich aus, wie sie da mitten auf dem Tisch standen. 

Luke wünschte, die Mutter hätte sie einfach weggeworfen. 

»Es ist doch jetzt kalt draußen. Niemand würde es auffallen, wenn ihr die Rouleaus runterlasst. Warum kann ich mich nicht zu euch an den Tisch setzen?«, fragte er. 

»Ach, Luke...«, begann die Mutter. 

»Jemand könnte deinen Schatten durch das Rouleau sehen«, sagte der Vater. 

»Aber sie würden gar nicht wissen, dass es meiner ist«, meinte Luke. 

»Aber es wären fünf. Vielleicht wird jemand misstrauisch«, erklärte die Mutter geduldig. »Es ist doch nur zu deinem eigenen Besten, Luke. Wie wäre es mit einer dicken Scheibe von deinem Brot? Es gibt auch kaltes Rindfleisch und Bohnen aus der Dose.«

Resigniert setzte sich Luke auf die Treppe. 

Matthew erkundigte sich nach der Auktion, die der Vater besucht hatte. 

»Ich bin den ganzen Weg umsonst gefahren«, sagte der verärgert. »Stundenlang hab ich gewartet, bis die Traktoren drankamen, und dann konnte ich nicht mal beim ersten Gebot mithalten.«

»Wenigstens bist du rechtzeitig zurückgekommen, um vor dem Dunkelwerden den hinteren Zaun zu reparie-ren«, meinte die Mutter beim Brotschneiden. 

 Und um mich anzubrüllen,  dachte Luke verbittert. Was war nur mit ihm los? Nichts hatte sich verändert. Außer dass er vielleicht ein Gesicht gesehen hatte, das vielleicht jemandem wie ihm gehörte... 

Plötzlich fiel Matthew und Mark das Brot auf, das die Mutter verteilte. 

»Was ist denn damit los?«, fragte Mark. 

»Es schmeckt bestimmt gut«, meinte die Mutter. »Es ist Lukes erster Backversuch.«

»Und mein letzter«, murmelte Luke so leise, dass ihn niemand hören konnte. Es hatte auch Vorteile, am anderen Ende eines Zimmers, weit weg von den anderen zu sitzen. 

»Luke hat Brot gebacken?«, fragte Mark ungläubig. »Igitt.«

»Genau. Und in einen Laib habe ich ein Gift reingemischt, das nur Vierzehnjährigen schadet«, meinte Luke. 

Er fasste sich wie ein Erstickender mit beiden Händen an die Kehle, ließ die Zunge aus dem Mund hängen und rollte den Kopf hin und her. »Wenn du nett zu mir bist, verrate ich dir, von welchem Laib du essen kannst.«

Das brachte Mark zum Schweigen, dafür erntete Luke ein Stirnrunzeln von seiner Mutter. Er hatte selbst ein merkwürdiges Gefühl bei diesem Witz. Natürlich würde er niemals jemanden vergiften, aber - würde er sich auch weiter verstecken müssen, wenn Matthew oder Mark etwas zustieß? Oder würde er der offizielle zweite Sohn werden, der in die Stadt, die Schule und überall sonst hingehen durfte, wo Matthew und Mark hingingen? Gab es für seine Eltern eine Möglichkeit, ein neues, bereits zwölfjähriges Kind zu erklären? 

Das war nichts, was Luke sie fragen konnte. Schon der Gedanke daran machte ihm ein schlechtes Gewissen. 

Mark machte ein großes Getue um den ersten Bissen Brot. 
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»Ich habe keine Angst vor dir«, spottete er und biss herzhaft hinein. Er schluckte schwer und tat, als müsse er würgen. »Wasser, Wasser - schnell!« Er leerte das halbe Glas und starrte zu Luke hinüber. »Schmeckt wirklich wie Gift.«

Luke probierte von seiner Scheibe. Sie schmeckte trocken, krümelig und fade, kein bisschen wie Mutters Brot. 

Und alle wussten es. Selbst die Eltern machten beim Kauen gequälte Gesichter. Schließlich schob der Vater seine Scheibe beiseite. 

»Mach dir nichts daraus, Luke«, sagte er. »Mir wäre es gar nicht so lieb, wenn einer meiner Söhne zu gut im Backen wird. Dafür heiratet ein Mann schließlich.«

Matthew und Mark brachen in schallendes Gelächter aus. 

»Ist es bald so weit, Luke?«, stichelte Mark. 

»Klar«, erwiderte Luke und versuchte so forsch wie nur möglich zu klingen. »Aber ich glaub nicht, dass ich dich  zur Hochzeit einladen werde.«

Er spürte einen kalten, harten Klumpen in seinem Bauch, der nichts mit dem Brot zu tun hatte. Natürlich würde er niemals heiraten. Oder irgendetwas anderes tun. Er würde nie auch nur aus dem Haus kommen. 

Mark verlegte sich nun darauf, Matthew zu ärgern, der neuerdings eine Freundin hatte. Luke sah zu, wie die anderen lachten. 

»Entschuldigt ihr mich bitte?«, fragte er. 

Alle drehten sich überrascht um. Normalerweise war er der Letzte, der sich vom Essen verabschiedete. 

Häufig bat die Mutter seine Brüder: »Bleibt doch noch und unterhaltet euch ein Weilchen mit Luke.«

»Bist du schon fertig?«, fragte die Mutter. 

»Ich habe keinen großen Hunger«, erwiderte Luke. 

Die Mutter sah ihn besorgt an, nickte aber dennoch mit dem Kopf. 

Luke ging in sein Zimmer hinauf und kletterte auf den Hocker vor der hinteren Ventilatoröffnung. Wenn es dunkel war, konnte man noch einfacher in die Häuser der Nachbarschaft hineinsehen. Die Fenster leuchteten in der Finsternis. Einige Familien aßen, genau wie seine eigene. Er sah eine vierköpfige Familie um einen Esstisch sitzen und eine andere mit drei Leuten. Manche Familien hatten die Vorhänge zugezogen oder Rouleaus heruntergelassen, aber mitunter war das Material so dünn, dass er dennoch die Umrisse der Gestalten dahinter erkennen konnte. 

Nur bei der Sport-Familie waren sämtliche Fenster vollkommen verdunkelt und durch dichte Jalousien vor Blicken geschützt. 
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Kapitel 11

Von nun an beobachtete Luke das Haus der Sport-Familie ununterbrochen. Bisher hatte er nur früh am Morgen und spät Nachmittags hinausgesehen, wenn er wusste, dass Leute da waren. Aber das Gesicht hatte er um zwei Uhr nachmittags entdeckt. Vielleicht wusste das andere Kind auch über den Tagesablauf der Nachbarschaft Bescheid und war nur in den Zeiten, die es ohnehin für sicher hielt, etwas unvorsichtiger. 

Drei endlose Tage lang sah Luke überhaupt nichts. 

Doch am vierten Tag wurde er belohnt: Um elf Uhr wurde an einer Jalousie im oberen Stock blitzschnell eine Lamelle angehoben und wieder fallen gelassen. 

Am siebten Tag blieb morgens an einem der unteren Fenster die Jalousie oben. Luke sah, wie um sieben Minuten nach neun ein Licht an- und ausgeschaltet wurde, zwei volle Stunden nachdem das letzte Mitglied der Sport-Familie das Haus verlassen hatte. Eine halbe Stunde später kam die Sport-Familien-Mutter in ihrem roten Wagen angefahren und stürmte ins Haus. Zwei Minuten später ging an dem unteren Fenster die Jalousie herunter. Die Mutter verließ sofort wieder das Haus. 

Der dreizehnte Tag war für die Jahreszeit ungewöhnlich warm und Luke schwitzte oben auf seinem Dachboden. Im Haus der Sport-Familie standen einige Fenster offen, auch wenn sie weiterhin von Jalousien verdeckt waren. Ein- oder zweimal bewegte der Wind das Rouleau. Luke sah, dass in einigen Räumen hin und wieder Licht brannte und später dann in anderen. Einmal glaubte er sogar das Flimmern eines Fernsehbildschirms zu erkennen. 

Es gab keinerlei Zweifel mehr. Irgendjemand versteckte sich im Haus der Sport-Familie. 

Die Frage war nur, was sollte er mit diesem Wissen anfangen? 
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Kapitel 12

Die Erntezeit brach an. Matthew und Mark gingen nicht zur Schule, sondern halfen dem Vater bei der Getreideernte. Die drei arbeiteten mitunter von Tagesanbruch bis Mitternacht. Auch in Mutters Fabrik gab es nun mehr zu tun, so dass sie jeden Tag zwei bis drei Überstunden machte. Sie brachte eine Menge Lebensmittel in Lukes Zimmer hinauf, damit er nicht hungern musste, wenn die anderen aus dem Haus waren. 

»Bitte schön!«, sagte sie fröhlich, während sie Kräckerschachteln und Obsttüten aufreihte. »Damit wirst du uns gar nicht vermissen.«

Ihre Augen flehten ihn an sich nicht zu beklagen. 

»Hm-m«, erwiderte er versucht munter. »Ich werd's mir schon gut gehen lassen.«

Er beobachtete das Haus der Sport-Familie jetzt nur noch sporadisch. Welche Beweise brauchte er noch? 

Was half es ihm, über das andere dritte Kind Bescheid zu wissen? Und was erwartete er - dass es in den Garten hinausgerannt kam und rief: »He, Luke, komm raus und spiel mit mir!«? 

Mutterseelenallein aß er seine Äpfel und seine Kräcker. 

Und ohne dass er es wollte, wuchs in seinem Kopf eine verrückte Idee heran, die jeden Tag neue Einzelheiten hervorbrachte. 

Und wenn er sich nun in das Haus der Sport-Familie einschlich und das andere dritte Kind traf? 

Er konnte es tun. Es war möglich. Theoretisch. 

Er verbrachte ganze Tage damit, seine Route zu planen. Im eigenen Garten würde er sich die meiste Zeit im Schutz von Gebüsch und Scheune befinden. Von dort aus waren es höchstens noch zwei Meter bis zum ersten Baum im Garten der Sport-Familie. Er konnte auf dem Bauch kriechen. Und dann würde ihn der gemeinsame Zaun der Sport-Familie und der Spatzenhirn-Familie verdecken - die vielen Vogelhäuschen konnten vielleicht nützlich für ihn sein. Danach waren es nur noch drei Schritte bis zum Haus. Hinten gab es eine gläserne Schiebetür, die an warmen Tagen offen stand, nur das Fliegengitter war geschlossen. Dort konnte er in das Haus hinein. 

Ob er es wagen sollte? 

Natürlich nicht, aber trotzdem, trotzdem... 

Als er aus der Ventilatoröffnung sah und zum ersten Mal bemerkte, dass sich die Ahornblätter rot und gelb verfärbten, ergriff ihn die Panik. Er brauchte die Blätter, damit sie ihn auf dem Weg zum Nachbarhaus verdeckten. Wenn er zu lange wartete, würden die Blätter verschwunden sein. 

Er erwachte nun jeden Morgen in kaltem Schweiß und dachte:  Vielleicht heute. Soll ich oder soll ich nicht? 

Schon der Gedanke daran verursachte ihm ein flaues Gefühl im Magen. 

Anfang Oktober regnete es drei Tage lang ununterbrochen und er war regelrecht erleichtert, weil das bedeutete, dass er an diesen Tagen nicht losgehen konnte, ja nicht einmal darüber nachdenken musste. Er konnte es nicht riskieren, Fußspuren im Matsch zu hinterlassen. Außerdem störten der Vater, Matthew und Mark, die sich im Haus und in der Scheune aufhielten und sich darüber ärgerten, dass sie nicht aufs Feld hinauskonnten. 

Schließlich hörte der Regen auf, die Felder trockneten und der Vater und die Brüder kehrten zu ihrem Mähdrescher und den Traktoren zurück, meilenweit vom Hause entfernt. Auch die Gärten waren wieder trocken. 

Und es war wieder warm. Die Sport-Familie ließ ihre Schiebetür wieder offen stehen. 
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Der Regen hatte die Blätter noch nicht ganz von den Bäumen gefegt. Aber der nächste Schauer würde das bestimmt tun. 

Am dritten Morgen nach dem Regen schlug Lukes Magen Purzelbäume, während er auf seinem Ausguck hockte und zusah, wie sich die Häuser in der Nachbarschaft leerten. Er wusste ohne Wenn und Aber, dass er es heute tun musste, wenn er es jemals wirklich tun wollte. Er konnte nicht bis zum Frühjahr warten. Das würde er nicht aushaken. 

Er sah zu, wie achtundzwanzig Menschen in acht Autos und einem Schulbus davonfuhren. Mit zitternden Fingern malte er Striche an die Wand und zählte einmal, zweimal, dreimal nach. Achtundzwanzig. Ja, achtundzwanzig. Jawohl, achtundzwanzig. Die magische Zahl. 

Er hörte das Blut in seinen Ohren rauschen. Er bewegte sich wie im Traum. Vom Hocker herunter. Die Treppe hinab. In die Küche. Und dann - zur Hintertür hinaus. 
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Kapitel 13

Er hatte ganz vergessen, wie gut sich frische Luft anfühlte, wenn sie durch Nase und Lunge strömte. Es war wunderbar. Mit dem Rücken an die Hauswand gelehnt stand er einen Augenblick lang einfach da und atmete. 

Die vielen Monate, die er im Haus verbracht hatte, erschienen ihm plötzlich wie ein Traum. Er hatte sich gefühlt wie ein verwirrtes Tier, das bei schönem Wetter Winterschlaf hielt. Das Letzte, was sich wirklich ereignet hatte, war der Ruf, sofort ins Haus zu kommen, als sie den Wald abholzten. Das wahre Leben war draußen. 

Aber auch die Gefahr. Und je länger er draußen blieb, desto größer wurde die Gefahr. 

Er zwang sich in eine gebückte Haltung und halb kriechend, halb rennend eilte er am Haus, den Hecken und der Scheune entlang. Am hinteren Ende der Scheune blieb er stehen und starrte auf die scheinbar endlose Kluft zwischen der Scheune und den Bäumen an der Grenze zwischen seinem Garten und dem der Sport-Familie. 

 Alle sind fort,  sagte er zu sich.  Keine Menschenseele kann dich sehen. 

Trotzdem wartete er, stierte hinab auf die Grashalme unter seinen Füßen. Sein ganzes Leben lang hatte man ihm beigebracht offenes Gelände zu fürchten. Dutzende Fenster waren ihm zugewandt. Er hatte noch nie einen Fuß auf einen derart offenen Platz gesetzt, selbst wenn weit und breit niemand war. 

Noch immer im Schutz der Scheune zwang er sich einen Fuß vorzusetzen. Dann zog er ihn wieder zurück. 

Er drehte sich um und sah zu seinem sicheren, schützenden Elternhaus zurück. Seine Zuflucht. In Gedanken hörte er die Stimme seiner Mutter:  »Luke, komm sofort ins Haus!«

Sie schien so wirklich zu sein. Er erinnerte sich an etwas, das er in einem der alten Bücher auf dem Dachboden über Telepathie gelesen hatte: Wenn Menschen einen wirklich liebten, dann konnten sie einen aus meilenweiter Entfernung anrufen, wenn man in ernsthafter Gefahr war, hieß es dort. 

Er sollte zurückgehen. Zu Hause war er in Sicherheit. 

Er holte tief Luft, sah nach vorn zum Haus der Sport-Familie und dann zurück zu seinem eigenen. Er dachte daran, umzukehren - die ausgetretene Treppe hinaufzutrotten, zurück in sein vertrautes Zimmer, zurück zu den Wänden, die er tagtäglich anstarrte. Und plötzlich hasste er sein Elternhaus. Es war keine Zuflucht. Es war ein Gefängnis. 

Ehe er weiter darüber nachdenken konnte, zwang er sich loszurennen, flitzte er bedenkenlos über das Gras. 

Er nahm sich nicht einmal die Zeit, sich hinter irgendwelchen Bäumen zu verstecken, sondern rannte geradewegs zur Tür der Sport-Familie und zog an der Fliegengittertür. 

Sie war verschlossen. 
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Kapitel 14

Bei all seinen Plänen war Luke nie auf die Idee gekommen, dass die Fliegengittertür verschlossen sein könnte. Er wusste zwar, dass auch seine Eltern nachts die Tür abschlössen - wenn sie es nicht vergaßen -, aber für ihn hatten die Türen zu Hause immer offen gestanden. Und in die Nähe einer fremden Tür war er nie gekommen. 

 Idiot,  beschimpfte er sich selbst. 

Er zog fester an der Tür, aber er war zu verwirrt, um mit beiden Händen gleichzeitig zu arbeiten. Mit jeder Sekunde stellten sich die Haare in seinem Nacken ein wenig mehr auf. Er hatte sich in seinem ganzen Leben noch nie derart offen gezeigt. 

 Beeil dich. Beeil dich. Sieh zu, dass du verschwindest... 

Die Tür gab nicht nach. Er musste umkehren. Sofort. 

Das sagte ihm sein Verstand. Seine Hand aber schlug durch das Fliegengitter. Er bog das Drahtgeflecht beiseite und griff durch den Türrahmen. Das scharfe Drahtgitter zerkratzte ihm den Handrücken und den Arm, aber er machte weiter. Er fingerte so lange am Schloss auf der Innenseite der Tür herum, bis er es klicken hörte. 

Leise schob er die Tür auf, glitt hinter die Jalousie und ins Haus der Sport-Familie. 

Auch wenn sämtliche Fenster dicht verhängt waren, wirkte der Raum, den er betrat, luftig und hell. Von den frisch gestrichenen Wänden über die spiegelblanken Glastische bis zu dem glänzenden Holzfußboden wirkte alles neu. Luke staunte. Zu Hause gab es fast alle Möbel schon so lange, wie er denken konnte, und wie immer ihre Muster und Formen einmal ausgesehen haben mochten, sie waren völlig abgenutzt. Selbst die ehemals orangefarbene Couch und die grünen Sessel hatten inzwischen ein fast identisches Braungrau angenommen. Dieses Zimmer hier aber war anders. Es erinnerte ihn an ein Wort, das er noch nie gehört, sondern immer nur gelesen hatte: »makellos«. Niemand war je mit Stiefeln voller Stallmist auf diese weißen Vorleger getreten. Niemand hatte sich je mit Jeans voller Getreidestaub auf die blassblauen Sofas gesetzt. 

Luke wäre wohl für immer staunend an der Tür stehen geblieben, hätte nicht in einem anderen Zimmer jemand gehustet. Dann hörte er ein merkwürdiges  Pi-pi-pi-piiep.  Auf Zehenspitzen schlich er weiter. Lieber selbst jemanden entdecken als entdeckt zu werden. 

Er ging einen langen Flur entlang. Das Piepen war zu einem lang gezogenen Brummen geworden und schien aus einem Raum am anderen Ende zu kommen. 

Mit angehaltenem Atem blieb Luke vor dem Zimmer stehen und nahm seinen ganzen Mut zusammen, um hineinzuspähen. Sein Herz klopfte wie wild. Noch konnte er sich ungesehen davonmachen, zurück nach Hause, auf seinen Dachboden, in sein normales, sicheres Leben. Aber er würde sich immer fragen... 

Langsam beugte sich Luke vor, schob sich Millimeter für Millimeter nach vorn, bis er gerade eben um die Tür herumsehen konnte. 

Im Zimmer befanden sich ein Stuhl, ein Schreibtisch und ein großer Apparat, von dem Luke vermutete, dass es ein Computer sein musste. Und vor dem Computer saß, heftig in die Tasten hauend, ein Mädchen. 

Luke blinzelte verblüfft. Irgendwie war er nie auf die Idee gekommen, das dritte Kind der Sport-Familie könnte ein Mädchen sein. Sie saß von ihm abgewandt, darum sah er nichts Genaues; jedenfalls trug sie Jeans und ein graues Sweatshirt, nichts anderes also als das, was die beiden Jungen der Sport-Familie immer anhatten, und ihr dunkles Haar war fast ebenso kurz wie Lukes. Aber die Form ihres Gesichts, die Art, wie sie den Kopf schief legte und ihr Sweatshirt sich um ihren Körper legte oder auch nicht - all das gab Luke das sichere Gefühl, dass sie nicht so war wie er. 

Er errötete. Dann musste er schlucken. 

Das Mädchen wandte den Kopf. 

– 30 –

Margaret Peterson Haddix - Schattenkinder

»Ich...«, krächzte Luke. 

Ehe er sich auch nur auf ein weiteres Wort besinnen konnte, war das Mädchen schon quer durch den Raum geschossen und hatte ihn umgeworfen. Sie drückte ihn auf den Boden, drehte ihm die Arme auf den Rücken und presste sein Gesicht in den Teppich. Luke versuchte verzweifelt den Kopf zu drehen, um Luft zu holen. 

»So«, zischte ihm das Mädchen ins Ohr. »Du glaubst also, du kannst dich einfach an ein armes, unschuldiges Mädchen ranschleichen, das ganz allein zu Hause ist? Wahrscheinlich hat dir keiner von unserer Alarmanlage erzählt. In dem Moment, in dem du unser Grundstück betreten hast, ist bei unseren Wachmännern ein Alarmruf eingegangen. Sie werden jeden Moment hier sein.«

Luke ergriff die nackte Angst. So also würde er sterben. Er musste es ihr erklären. Er musste flüchten. 

»Nein«, sagte er. »Sie dürfen nicht kommen. Ich...«

»Ach ja?«, feixte das Mädchen. »Das wirst  du  nicht verhindern können! Oder was glaubst du, wer du bist?«

Luke hob den Kopf, so weit es ging. Er sagte einfach das Erstbeste, was ihm einfiel. 

»Bevölkerungspolizei.«

Das Mädchen ließ los. 
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Kapitel 15

Luke setzte sich auf und betastete seine Arme, um festzustellen, ob sie ihm auch nichts gebrochen hatte. 

»Du lügst«, sagte das Mädchen. 

Aber sie machte keine Anstalten, ihn wieder anzugreifen. Sie ging in die Hocke und sah einen Moment lang ratlos aus. Dann grinste sie. 

»Ich hab's! Du bist auch einer. Tolle Parole. Die sollte ich mir für die Kundgebung merken.«

Nun war Luke an der Reihe ein verdutztes Gesicht zu machen. 

Das Mädchen kicherte. 

»Du bist auch ein Schattenkind, stimmt's?«

»Schatten...?« Luke fragte sich, warum sein Gehirn so langsam arbeitete. Lag es daran, dass sie ihm kilometerweit voraus zu sein schien? 

»Benutzt du ein anderes Wort dafür?«, fragte sie. »Ich dachte, >Schattenkind< sei der allgemeine Ausdruck dafür. Aber du weißt, was ich meine, ein illegales Kind, jemand, dessen Eltern gegen das Bevölkerungsgesetz Nr. 3903 verstoßen haben. Ein drittes Kind.«

»Ich...« Luke konnte es einfach nicht zugeben. Aber er hatte heute so viele Tabus gebrochen, das Haus verlassen, im offenen Garten gestanden, mit einer Fremden gesprochen. Was sollte ein weiterer Verstoß da noch ausmachen? 

»Sag es ruhig«, redete ihm das Mädchen zu. >»Ich bin ein drittes Kind.< Daran ist doch nichts Schlimmes.«

Die Antwort blieb Luke erspart, denn das Mädchen sprang plötzlich auf und rief: »O nein! Der Alarm!«

Sie rannte in den Flur und bog um die Ecke. Luke folgte ihr und sah, wie sie eine Schranktür aufriss und auf einer Tafel voller bunter Lichter verschiedene Knöpfe drückte. 

»Mist! Zu spät!«

Sie rannte zum Telefon und Luke folgte ihr gespannt. Sie wählte. Luke sah ihr erstaunt zu. Er hatte noch nie telefoniert. Seine Eltern hatten ihm erzählt, die Regierung könne Gespräche zurückverfolgen, sie könne erkennen, ob die Stimme am Telefon jemandem gehörte, der existieren darf oder nicht. 

»Dad...« Sie verzog das Gesicht. »Ich weiß, ich weiß. Ruf den Sicherheitsdienst an und sag ihnen, sie sollen den Alarm abstellen, okay?« Stille. »Und darf ich  dich   daran erinnern, dass die Strafe für das Verstecken eines Schattenkindes fünf Millionen Dollar beträgt oder Exekution, je nach Stimmungslage des Richters?«

Sie sah Luke an und rollte mit den Augen, während sie sich eine scheinbar sehr lange Antwort anhörte. 

»Na ja, du weißt, so was kommt eben mal vor.« Wieder Stille. »Ja, ja. Ich hab dich auch lieb. Danke, Dad.«

Sie hängte auf. Luke überlegte, ob er nach Hause zurückrennen sollte, ehe die Bevölkerungspolizei tatsächlich auftauchte. 

»Jetzt können sie dich finden«, meinte er. »Durch das Telefon...«

Das Mädchen lachte. 

»Das  behaupten  sie. Dabei weiß jeder, dass die Regierung dafür gar nicht kompetent genug ist.«

Luke zog sich für alle Fälle Stück für Stück zur Hintertür zurück. 

»Aber der Alarm war echt, nicht wahr?«, fragte er. »Und ihr habt Wachmänner?«
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»Klar. Hat die nicht jeder?« Das Mädchen sah Luke genauer an. »Hm. Vielleicht nicht.«

Sie machte eine entschuldigende Geste, kaum dass sie die Worte ausgesprochen hatte. Luke entschloss sich diese Beleidigung einfach zu überhören. 

»Wissen die Wachmänner, dass du hier bist?«, fragte er. 

»Natürlich nicht«, erwiderte das Mädchen. »Wenn sie herkämen, müsste ich mich verstecken. Eigentlich glaube ich, dass sich meine Familie die Alarmanlage nur zugelegt hat, um sicherzugehen, dass ich im Haus bleibe. Sie haben keine Ahnung, dass ich sie ausschalten kann. Aber...«, sie grinste ihn verschmitzt an, 

»manchmal lasse ich sie einfach zum Spaß losgehen.«

»Das findest du lustig?«, fragte Luke. Er hatte geglaubt, ein anderes drittes Kind würde ihn verstehen, es müsse genau so sein wie er. Aber dieses Mädchen hier war bestimmt nicht so wie er. »Hast du denn keine Angst, dass die Wachmänner dich finden könnten?«

»Eigentlich nicht.« Das Mädchen zuckte die Achseln. »Außerdem hat es uns heute geholfen, dass ich sie manchmal absichtlich losgehen lasse - mein Vater hat nicht mal richtig gefragt, warum die Anlage ausgeschaltet werden muss. Er hat einfach geglaubt, ich hätte wieder Mist gebaut.«

Auf eine verdrehte Art und Weise hatte sie Recht. Aber Luke schwirrte der Kopf bei dem Versuch, das alles zu verstehen. Er schielte zur Tür hinüber. Wenn er nur sicher nach Hause gelangen könnte, würde er sich bestimmt nie wieder über Langeweile beklagen. Hier fühlte er sich so genarrt wie Alice im Wunderland in einem der alten Bücher oben auf dem Dachboden. Oder - ihm fiel etwas ein, das er in einem der Naturbücher gelesen hatte - vielleicht wie die Beute einer Schlange, die ihr Opfer hypnotisiert, ehe sie es verspeist. Er glaubte zwar nicht, dass das Mädchen ihm etwas tun wollte, aber wer weiß, vielleicht hielt sie ihn so lange hin, bis die Bevölkerungspolizei oder die Wachmänner oder sonst jemand kam. 

Das Mädchen bemerkte seinen Blick. 

»Mache ich dir Angst?«, fragte sie. »Schattenkinder können so schreckhaft sein. Aber hier bist du sicher. 

Wollen wir noch mal von vorne anfangen? Möchtest du dich nicht hinsetzen, äh - wie heißt du eigentlich?«

Luke sagte es ihr. 

»Schön, dich kennen zu lernen«, sagte das Mädchen und schüttelte ihm die Hand, dass er irgendwie das Gefühl hatte, sie mache sich über ihn lustig. Dann führte sie ihn zu einem der beiden Sofas in dem Zimmer, das er zuerst betreten hatte. Sie hockte sich neben ihn. »Ich bin Jen. Eigentlich heiße ich Jennifer Rose Talbot. Aber sehe ich vielleicht wie eine Jennifer aus?«

Sie schüttelte den Kopf und machte die Arme breit, als müsse er das an ihrem knittrigen Sweatshirt und dem zerzausten Haarschopf erkennen können. 

Luke seufzte. 

»Keine Ahnung. Ich kenne keine Jennifers. Nur Matthew und Mark und Mutter und Vater.« Er wusste, dass seine Eltern mit Vornamen Edna und Harlan hießen, aber er fragte sich, ob er das nicht lieber für sich behalten sollte. Für alle Fälle. Wahrscheinlich hätte er besser nicht einmal Matthew und Mark erwähnen sollen, aber es war alles so überraschend gekommen - die Vorstellung, dass es außerhalb seines Zuhauses eine Welt voller Menschen gab und eine Welt voller Namen, von denen er noch nie gehört hatte. 

»Hmmm«, sagte das Mädchen. »Dann erkläre ich es dir besser - eine Jennifer sollte eigentlich, tja, richtig mädchenhaft und etepetete sein. Jedenfalls ziehen wir meine Mutter damit immer auf. Sie hätte gern ein nied-liches kleines Mädchen gehabt, das sie in hübsche Spitzenkleider stecken und dann in die Ecke setzen kann. 

Wie eine Puppe.« Sie machte eine Pause. »Sind Matthew und Mark deine großen Brüder?«

Luke nickte. 

»Du bist also noch nie jemandem begegnet, der nicht zu deiner Familie gehört?«

Luke schüttelte den Kopf. Jen sah so erstaunt aus, dass er das Gefühl hatte, sich verteidigen zu müssen. 

»Du vielleicht?«, fragte er fast ebenso herausfordernd, wie er es manchmal bei Mark tat. 
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»Ehrlich gesagt, ja«, antwortete sie. 

»Aber du bist doch auch ein drittes Kind«, wandte Luke ein. »Ein Schattenkind, oder nicht?«

Plötzlich war ihm, als würde er gleich losweinen, wenn er nicht aufpasste. Sein ganzes Leben lang hatte man ihm erzählt, dass er nicht das tun könne, was Matthew und Mark taten, weil er das dritte Kind war. Aber wenn Jen sich frei bewegen konnte, ergab das keinen Sinn mehr. Hatten seine Eltern gelogen? 

»Musst du dich denn nicht verstecken?«, fragte er Jen. 

»Klar doch«, erwiderte diese. »Aber meine Eltern sind ziemlich gut im Betrügen. Und das bin ich auch.« Sie grinste verschmitzt. Dann kniff sie die Augen zusammen. »Woher wusstest  du   eigentlich, dass ich ein Schattenkind bin? Und woher wusstest du überhaupt, dass ich hier bin?«

Luke erzählte es ihr. Irgendwie war es ihm wichtig, mit dem Abholzen des Waldes anzufangen, also wurde es eine sehr lange Geschichte. Jen unterbrach ihn immer wieder mit Fragen und Bemerkungen: »Du hast euer Haus also nur verlassen, um in den Garten oder in die Scheune zu gehen?« - »Du bist wirklich sechs Monate lang nicht aus dem Haus gekommen?« - »Meine Güte, du hasst diese Häuser wohl sehr, was?« Als er berichtete, wie er ihr Gesicht hinter dem Fenster gesehen hatte, biss sie sich auf die Lippe. 

»Mein Vater würde mich umbringen, wenn er wusste, dass ich das gemacht habe. Aber die Spiegel waren verstellt und Carlos hat gewettet, dass ich nicht mal weiß, wie das Wetter draußen ist, und da...«

»Ha?«, sagte Luke. »Spiegel? Carlos?«

Jen winkte ab. 

»Luke Garner«, erklärte sie feierlich, »hier bist du genau richtig. Vergiss dein Maulwurfsieben. Ich bin deine Fahrkarte nach draußen.«
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Kapitel 16

Möchtest du noch Kartoffelbrei, Luke?«, fragte die Mutter abends beim Essen. »Luke?«, drängte sie. 

»LUKE?«

Mit einem Ruck wandte sich Luke wieder seiner Familie zu. Mutter hielt ihm die Schüssel mit Kartoffelbrei hin. 

»Äh - nein«, sagte Luke. »Nein, danke. Ich habe noch.«

»Aber ich will noch mehr«, krakeelte Mark. 

Wieder schaltete Luke ab. Er konnte kaum seine erste Portion Kartoffelbrei bewältigen, so sehr war er mit seinem heimlichen Besuch im Haus der Sport-Familie beschäftigt. Er konnte kaum glauben, dass er das gewagt hatte. Wenn er daran dachte, wie viel Angst und Stolz er beim Lauf durch den fremden Garten empfunden hatte, bekam er jetzt noch Herzklopfen. Er hatte es wirklich getan. 

Und Jen zu begegnen war - ein Wunder. Es gab kein anderes Wort dafür. Luke war so überwältigt von allem, was er in ihrem Haus gesehen und von ihr erfahren hatte, dass ihm fast ein »Wusstest ihr, dass Jen...«

herausgerutscht wäre. 

Im letzten Moment klappte er den Mund zu und behielt die Worte für sich. Er glaubte zerspringen zu müssen. 

Er fühlte, wie sein Gesicht heiß und rot wurde, so schwer fiel ihm das Stillhalten. Er beugte den Kopf tief über den Teller, damit es niemand bemerkte. Wie sollte er es nur schaffen, Jen zu verschweigen? Aber er musste es tun, denn wenn er nicht den Mund hielt, würden sie ihm verbieten noch einmal dort hinzugehen. 

Und das musste er. 

»Wir machen ein Zeichen aus«, hatte Jen gesagt. »Etwas, das ich sehen kann...«

»Aber du hast keine Ventilatoren, aus denen du hinaussehen kannst«, wandte Luke ein. »Und aus dem Fenster gucken geht nicht.«

»Oh, wenn die Spiegel funktionieren, ist das kein Problem. Sieh mal.« Sie führte ihn zu einem Fenster neben der Schiebetür und zeigte ihm einen Spiegel, der einen guten Überblick über den Garten der Talbots und das dahinter liegende Gelände bot. Von Garners Scheune konnte man gerade eine Ecke erkennen, doch als Jen den Spiegel ein wenig drehte, kam das gesamte Haus der Garners ins Blickfeld. Luke fragte sich, ob seine Eltern so etwas nicht auch installieren könnten. Dann sah er sich den Spiegel genauer an und vermutete, dass er wahrscheinlich zu teuer war. Und überhaupt, wie sollte er erklären, woher er diesen Einfall hatte? 

»Mal sehen«, überlegte Jen. »Ein Zeichen. Ich hab's - wie wär's, wenn ich jeden Morgen um neun Uhr hinausschaue und du blinkst mir einfach mit der Taschenlampe zu, wenn du kommen kannst? Und wenn hier alles klar ist, blinke ich zurück.«

»Wir haben keine Taschenlampen«, meinte Luke. »Keine, die funktionieren, meine ich.«

Jen seufzte. »Warum denn nicht?«

»Wir haben schon seit was-weiß-ich-wie-vielen Jahren keine Batterien mehr gehabt«, erklärte Luke. In Wirklichkeit war er sogar stolz darauf, überhaupt zu wissen, was eine Taschenlampe ist. 

»Okay, okay«, meinte Jen. »Keine Taschenlampe, kein Computer...«

»Oh, einen Computer haben wir«, meinte Luke. »Meine Eltern haben einen. Und ich glaube, er funktioniert auch noch. Aber er steht in Vaters Arbeitszimmer im Vorderhaus und dort darf ich nicht hinein. Außerdem dürfte ich den Computer sowieso nicht anfassen.« Er erinnerte sich daran, wie er einmal, als er noch ganz klein war, vier oder fünf vielleicht, seiner Mutter in das Arbeitszimmer des Vaters nachgelaufen war, während sie dort sauber machte. Er hatte geglaubt, die Buchstabenreihen auf der Computertastatur seien ein Spielzeug, und er hatte einen Finger ausgestreckt und die Leertaste gedrückt, immer und immer wieder. Als die Mutter sich umdrehte, war sie fast ausgerastet. 

»Jetzt können sie dich finden!«, hatte sie geschrieen. »Wenn sie aufgepasst haben, dann...«
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Danach hatte sie ihn wochenlang noch gewissenhafter versteckt als sonst und ihn jedes Mal in seinem Zimmer eingeschlossen, wenn sie nach draußen musste. 

Jen verdrehte die Augen. 

»Erzähl mir bloß nicht, dass deine Familie diesen Propaganda-Quatsch der Regierung glaubt«, sagte sie. 

»Sie haben so viel Geld ausgegeben, um den Leuten einzureden, sie könnten alle Fernseher und Computer überwachen, dass sie es sich gar nicht mehr leisten können, es wirklich zu tun, weißt du. Ich benutze den Computer, seit ich drei bin - und den Fernseher übrigens auch -, aber sie haben mich nie erwischt. Wie war's mit einer Kerze?«

»Wie?« Luke brauchte einen Moment, um zu kapieren, dass sie wieder von dem Zeichen sprach. »Die Kerzen sind alle in der Küche und dort...«

Jen und er sagten es gleichzeitig: »... darf ich nicht hinein.«

»Sie halten dich wirklich an der kurzen Leine, was?«, fragte sie. 

»Nein, ich meine, ja. Aber sie wollen mich nur beschützen...«

Jen schüttelte den Kopf. »Ja, den Spruch kenne ich. Schon mal was von Ungehorsam gehört?«

»Ich...«, begann Luke abwehrend. »Schließlich bin ich hier, oder nicht?«

Jen lachte. »Eins zu null für dich. Aber hör zu. Wenn du weder Taschenlampe noch Kerzen benutzen kannst, warum lässt du nicht einfach ein Licht an, das ich sehen kann?«

Diesmal begriff Luke schneller, dass es ihr immer noch um das Zeichen ging. 

»Das Licht am Hinterausgang. Das ist gar nicht zu übersehen.«

Er durfte zwar auch dieses Licht nicht anmachen, aber er wagte nicht noch einmal »darf ich nicht« zu sagen. 

Seine ganze Unterhaltung mit Jen war auf diese Art verlaufen - sie spöttelte und er verteidigte sich, aber sie setzte immer ihren Kopf durch. 

Natürlich, so nahm er sie innerlich in Schutz, hatte sie viel mehr von der Welt gesehen und gehört als er. 

Nachdem er ihr auf dem Sofa seine Geschichte erzählt hatte, erzählte sie ihm ihre. 

»Also, zunächst mal«, stellte sie trotzig klar, »meine Eltern haben mich mit Absicht bekommen. Vor dreizehn Jahren. Mom hatte bereits Bull und Brawn aus ihrer ersten Ehe...«

»Deine Brüder?«, fragte Luke. 

»Ja. Buellton und Brownley, so heißen sie wirklich, aber sind das vielleicht Namen für zwei Knallköpfe wie die beiden? Mom steckte mit Ehemann Nummer eins wohl gerade in einer spießigen Upper-Class-Phase.«

»Sie hatte mehr als einen Ehemann?«, staunte Luke. Er wusste gar nicht, dass das möglich war. 

»Klar«, sagte Jen. »Dad - in Wirklichkeit ist er mein Stiefvater - ist Nummer drei.«

Luke fand das so verwirrend, dass er lieber gleich den Mund hielt. 

»Egal«, meinte Jen. »Jedenfalls wollte Mom unbedingt ein kleines Mädchen. Also ist sie, als sie noch mit Ehemann Nummer zwei zusammen war, zu irgendeinem Arzt gegangen und hat ihm einen Haufen Geld bezahlt, um schwanger zu werden.«

»Und wenn du nun ein Junge geworden wärst?«, fragte Luke. 

»Oh, sie waren bei einem der ersten Geschlechtswahlexperimente dabei.« Luke musste wohl ganz besonders ratlos dreingeschaut haben, denn sie erklärte es ihm. »Das bedeutet, sie haben schon dafür gesorgt, dass ich ein Mädchen werde. Ärzte können so was, aber die Regierung hat das Verfahren verboten, weil sie Angst
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hatten, dass es die Bevölkerung noch mehr aufwühlt. Ich bin sicher, dass meine Eltern jede Menge Geld dafür bezahlt haben. Haben deine Eltern sich auch ein Mädchen gewünscht?«

Luke dachte darüber nach. Mutter hatte gesagt, dass sie sich immer vier Jungen gewünscht hatte, fiel ihm ein, aber vielleicht hätte sie noch lieber ein Mädchen gehabt? Ein weibliches Wesen wie sie selbst? Er konnte sich ein Mädchen in seiner Familie nicht recht vorstellen. 

»Sie haben sich gar nichts gewünscht«, berichtete er. »Ich war eine Überraschung. Ein Zufall.«

Jen nickte. »Ich habe mir schon gedacht, dass sie nicht bezahlt haben für dich«, sagte sie. Dann hielt sie sich erschrocken die Hand vor den Mund. »Das hat sich furchtbar angehört, nicht wahr? So war es aber nicht gemeint. Es ist nur, dass - du bist der erste Mensch, den ich kenne, der kein Baron ist.«

»Woher willst du so genau wissen, dass ich keiner bin?«, fragte Luke gekränkt. 

»Also...« Jen machte eine Handbewegung, die Luke den Unterschied zwischen seinem zerschlissenen Flanellhemd und den geflickten Jeans und Jens perfektem Elternhaus nur noch deutlicher vor Augen führte. 

»Sei nicht böse. Es ist überhaupt nicht wichtig. Oder vielleicht ist es wichtig, aber ich finde es cool, dass du kein Baron bist. Du kannst mir sogar noch besser helfen.«

»Helfen?«, fragte Luke. 

»Bei der Kundgebung«, sagte Jen. Sie biss sich auf die Unterlippe. »Ob ich ... Und du bist wirklich kein Spion? Ich kann dir doch vertrauen, oder?«

»Natürlich kannst du das.« Luke fühlte sich schon wieder beleidigt. 

Jen legte den Kopf in den Nacken und starrte zur Decke hinauf, als sei die Antwort dort zu finden. Dann wandte sie sich wieder Luke zu. 

»Tut mir leid. Ich mache alles falsch. Aber ich bin es einfach nicht gewöhnt, mit anderen Leuten richtig zu reden, nur übers Internet. Ich vertraue dir, weißt du, aber ich bin nicht die Einzige, um die es geht. Also warten wir lieber noch ein bisschen, okay?«

»Okay«, sagte Luke, nicht ohne ein bisschen verletzt zu klingen. 

Jen lehnte sich zu ihm herüber und schüttelte ihn leicht an der Schulter. 

»Sag das doch nicht so. Sag: >Okay, Jen, ich respektiere deine Urteilskraft oder >Okay, Jen, du weißt es sicher am besten.<« Sie kicherte. »Jedenfalls will mein Vater immer, dass ich das sage, wenn ich anderer Meinung bin als er. Ist doch nicht zu fassen, oder? Anwälte!«

Luke war froh über den Themenwechsel. »Dein Vater ist Anwalt?«, hakte er nach. 

Jen verdrehte die Augen. »Ja, wie alle Ehemänner meiner Mutter. Komische Vorliebe, was? Nummer eins war spezialisiert auf Umweltschutz - ausgerechnet; Nummer zwei machte in Körperschaftsrecht, daher hatten sie auch das Geld, um für mich zu bezahlen. Und Nummer drei, Dad, arbeitet für die Regierung. Ganz oben übrigens.«

»Aber ... wenn du doch illegal bist...« Luke hätte nicht geglaubt, dass es noch verwirrender werden könnte, als es ohnehin schon war. 

Jen lachte. 

»Weißt du das denn nicht? Regierungsmitglieder sind die Allerschlimmsten, wenn es um das Übertreten von Gesetzen geht. Was glaubst du wohl, wie wir an dieses Haus gekommen sind? Oder wie ich einen Internetanschluss gekriegt habe oder wie wir unser Leben bestreiten?«

»Ich hab keine Ahnung«, sagte Luke ganz offen. »Ich glaube, ich weiß überhaupt nicht sehr viel.«

Jen tätschelte ihm den Kopf, als wäre er ein kleines Kind oder ein Hund. 

– 37 –

Margaret Peterson Haddix - Schattenkinder

»Das macht nichts«, sagte sie. »Das lernst du schon noch.«

Kurz darauf hatte Luke ihr erklärt, dass er nun gehen müsse, weil er Angst hatte, dass der Vater oder seine Brüder früher zum Mittagessen nach Hause kommen könnten. Ihm graute vor dem Rückweg. Jen begleitete ihn zur Tür und hörte dabei nicht auf zu reden. 

»Ich kümmere mich um das Fliegengitter und die Alarmanlage, dann merkt keiner, dass du überhaupt da warst«, sagte sie. »Und - o nein!«

Luke folgte ihrem Blick. Sie starrte auf drei winzige Blutflecken auf dem Teppich. 

»Tut mir leid«, sagte Luke. »Das muss von der Verletzung an meiner Hand stammen. Ich versuch es sauber zu machen. Dafür ist noch Zeit...«

Insgeheim war er froh über die Verzögerung. 

»Nein, nein«, wehrte Jen ungeduldig ab. »Der Teppich ist mir egal. Aber Mom und Dad werden Bescheid wissen, wenn sie sehen, dass ich mir nirgends wehgetan habe...«

Und ehe er begriff, was sie tat, schlug sie ihre Hand auf den aufgerissenen Fliegendraht. Das gezackte Ende schnitt ihr nicht gleich in die Haut, deshalb packte sie den Draht mit der rechten Hand und zog ihn fest über die linke. Als Jen ihre Hand zurückzog, sah Luke eine Wunde, die tiefer war als seine eigene. Jen drückte einige Tropfen Blut heraus und ließ sie auf den Teppich fallen. 

»So«, sagte sie. 

Fassungslos ging Luke rückwärts durch die Tür. 

»Komm bald wieder, Farmerjunge«, sagte Jen. 

Luke drehte sich um und rannte davon ohne sich umzusehen. Nicht mal an der Scheune machte er Halt. Er rannte geradewegs zum Hintereingang seines Elternhauses, riss die Tür auf und ließ sie krachend hinter sich ins Schloss fallen. 

Jetzt, beim Abendessen, hatte er wieder Herzklopfen vor Aufregung, als er daran dachte. Warum hatte er sich nicht zuerst umgesehen? Warum war er nicht gekrochen? Er stach mit der Gabel in den Kartoffelbrei, der inzwischen kalt und eingetrocknet war. Er sah zu, wie seine Mutter das Geschirr einsammelte, während der Vater und die Brüder sich in ihren Stühlen zurücklehnten und sich über die Getreideernte unterhielten. Jen hatte ihm Angst gemacht - das war der Grund für seine Hast. Zuzusehen, wie sie sich selbst die Hand aufriss, war wie ein Schock für ihn gewesen. Wie konnte sie so etwas für ihn tun, wo sie sich doch gerade erst begegnet waren? 
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Kapitel 17

In den nächsten drei Tagen tat Luke im Grunde nichts anderes als seinen geheimen Besuch bei Jen noch einmal zu durchleben oder für den nächsten Pläne zu schmieden. Am ersten Tag kam ein Regierungsinspektor vorbei, um sich die Getreideernte der Garners anzusehen, also blieb Luke den ganzen Tag auf seinem Zimmer. Am zweiten Tag regnete es und der Vater saß den ganzen Vormittag im Haus über den Büchern. Am dritten Tag ging der Vater wieder aufs Feld, aber als Luke pünktlich um neun Uhr morgens zum Hinterausgang schlich und mutig das Licht an- und ausknipste, kam von Jen kein Antwortsignal. Vielleicht gingen drüben die Uhren etwas nach. Luke ließ das Licht eine geschlagene Viertelstunde brennen, wobei er die ganze Zeit über Heidenängste ausstand, jemand anderes könnte es entdecken. Schließlich knipste er das Licht tief bedrückt wieder aus und stieg mit schlotternden Knien in sein Zimmer hinauf. 

Wenn Jen nun etwas zugestoßen war? Wenn sie krank und allein in ihrem Haus lag, vielleicht sogar im Sterben? Wenn sie nun erwischt oder verraten worden war? Schon in der kurzen Zeit, die er mit ihr verbracht hatte, war ihm klar geworden, dass sie viele Risiken einging. 

Nie vorher war er auf den Gedanken gekommen, dass ihm die Bekanntschaft mit einem anderen Menschen auch Grund für Sorgen sein könnte. 

Oben auf der Treppe lehnte er sich Halt suchend an die Wand und dachte an weniger beängstigende Möglichkeiten: Vielleicht musste einer ihrer Eltern heute nicht arbeiten und war nur kurz ausgegangen, um einige Besorgungen zu machen, würde aber bald zurück sein. Vielleicht ... er suchte nach einem weiteren harmlosen Grund dafür, warum Jen ihm nicht signalisiert hatte herüberzukommen. Aber es fiel ihm so schwer, sich ihr Alltagsleben vorzustellen, dass seine Fantasie ihn im Stich ließ. 

Er erfuhr den Grund, als er am nächsten Tag zu Jen hinüberhechtete, sobald sie auf sein Zeichen geantwortet hatte. 

»Wo warst du?«, fragte er wie aus der Pistole geschossen. 

»Wann? Gestern?« Sie gähnte und schob die Schiebetür hinter ihm zu. »Hast du versucht herüberzukommen? Tut mir leid. Mom hatte frei und ich musste mit ihr einkaufen gehen.«

Luke blieb der Mund offen stehen. »Einkaufen? Du bist ausgegangen?«

Jen nickte lässig. 

»Aber ich hab dich gar nicht wegfahren sehen...«, wandte Luke ein. 

Jen sah ihn an, als zweifle sie ernsthaft an seinem Verstand. »Natürlich nicht. Ich habe mich versteckt. Der Rücksitz unseres Autos ist innen hohl - Dad hat es extra anfertigen lassen.«

»Du bist ausgegangen...«, wiederholte Luke ehrfürchtig. 

»Na ja, gesehen habe ich nicht viel, bis wir ins Einkaufszentrum kamen. Zwei Stunden lang im Dunkeln durch die Gegend gefahren zu werden ist nicht gerade sehr unterhaltsam. Ich kann es nicht ausstehen.«

»Aber im Einkaufszentrum - bist du da ausgestiegen? Musstest du dich da nicht verstecken?«

Jen lachte über seine Verwunderung. 

»Mom hat mir schon vor Jahren einen gefälschten Einkaufspass besorgt. Offiziell bin ich ihre Nichte. Für die Verkäufer reicht das allemal, aber wenn mich die Bevölkerungspolizei bei einer Straßenkontrolle erwischen würde, wäre ich geliefert. Da kannst du die Prioritäten meiner Mutter sehen: Einkaufen ist wichtiger als mein Leben.«

Kopfschüttelnd ließ sich Luke auf dem Sofa nieder, weil sich seine Knie ein wenig wacklig anfühlten. 

»Das wusste ich nicht«, sagte er. »Ich wusste nicht, dass dritte Kinder so was machen können.«

– 39 –

Margaret Peterson Haddix - Schattenkinder

Und wenn Mutter und Vater auch für ihn einen falschen Pass besorgen würden? Für einen kurzen Moment sah er es fast vor sich - sie könnten ihn unter Jutesäcken im Fahrerhaus des Pritschenwagens verstecken, bis sie in der Stadt waren. 

Aber alle in der Stadt kannten seine Eltern. Und alle wussten, dass sie nur zwei Söhne hatten. Matthew und Mark. 

»Du bist in die Großstadt gefahren«, sagte er. 

»Na klar«, antwortete Jen. »Hier in der Gegend gibt es schließlich keine Einkaufszentren.«

»Und wie war es?«, fragte Luke fast flüsternd. 

»Langweilig«, meinte Jen. »Wahnsinnig langweilig. Mutter wollte mir ein Kleid kaufen - weiß der Himmel, warum -, also sind wir von Geschäft zu Geschäft gezogen und ich musste tausend Kleider anziehen, die alle irgendwo gekratzt, gezwickt oder gedrückt haben. Und dann musste ich noch einen Haufen Büstenhalter kaufen - oh, Verzeihung«, sagte sie, als Luke puterrot anlief. »Wahrscheinlich redet ihr bei dir zu Hause nicht oft über Büstenhalter.«

»Matthew und Mark tun es manchmal, wenn sie ... dreckige Witze machen«, sagte Luke. 

»Also, >dreckig< sind Büstenhalter bestimmt nicht«, meinte Jen. »Es sind einfach von Männern, Müttern oder sonst wem erfundene Foltergeräte.«

»Aha«, sagte Luke und sah zu Boden. 

»Wie dem auch sei«, meinte Jen und katapultierte sich mit Schwung vom Sofa. »Ich habe dich im Computer überprüft und festgestellt, dass du sauber bist, du existierst nicht. Jedenfalls nicht offiziell. Also bist du sicher. 

Und...«

Luke fühlte sich etwas merkwürdig, als er Jenny so schnoddrig sagen hörte: »Du existierst nicht.«

»Woher willst du wissen, dass ich sicher bin?«, unterbrach er sie. 

»Fingerabdrücke«, antwortete sie. Und als Luke sie verständnislos ansah, erklärte sie: »Mein Bruder Brawn hatte eine Phase, in der er unbedingt Detektiv werden wollte - nicht, dass er dafür jemals gewitzt genug wäre. 

Aber mir ist eingefallen, dass er immer noch ein Fingerabdruck-Set hat. Also habe ich wie im Fernsehen auf Gegenständen, die du angefasst hast, nach Fingerabdrücken von dir gesucht. Auf dem Türrahmen habe ich ein prima Exemplar gefunden. Den habe ich in den Computer eingescannt, mich dann in die Bundeskartei für Fingerabdrücke eingeklinkt und -  voilä -  festgestellt, dass sie nicht existieren, und du damit auch nicht. Offiziell jedenfalls.«

Sie setzte eine gespielt ernste Miene auf, um ihren Worten Nachdruck zu verleihen. Luke hätte am liebsten gefragt:  Die Bevölkerungspolizei kann mich doch nicht finden durch das, was du da gemacht hast, oder?  Aber er verstand so wenig von ihren Erklärungen, dass er Fragen für zwecklos hielt. Und Jen war bereits beim nächsten Gedanken. 

»Außerdem wirkst du glaubwürdig. Also kann ich dir - jetzt, wo ich weiß, dass du sicher bist - von der Kundgebung erzählen und dir unsere geheimen Chatrooms zeigen und alles...«

Jen war bereits auf dem Weg aus dem Zimmer, so dass Luke ihr nachgehen musste, um das Ende des Satzes mitzubekommen. 

»Willst du was essen oder trinken?«, fragte sie und blieb im Türrahmen der großen Küche stehen. »Das letzte Mal war ich so überrascht, dass ich keine gute Gastgeberin sein konnte. Was darf's sein? Limo? Kartoffelchips?«

»Aber das ist doch illegal«, protestierte Luke. Er erinnerte sich daran, dass er in einem der Bücher oben auf dem Dachboden etwas über Junkfood gelesen und seine Mutter danach gefragt hatte. Und sie hatte ihm erklärt, dass die Leute früher kaum etwas anderes gegessen hatten, bis die Regierung die Fabriken schloss, die solches Essen herstellten. Warum, das wollte sie ihm nicht sagen. Aber als besondere Überraschung hatte sie eine Tüte Kartoffelchips hervorgekramt, die sie seit Jahren aufbewahrte, und hatte sie nur mit ihm
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zusammen aufgegessen. Die Chips waren salzig, aber zäh. Luke hatte so getan, als schmeckten sie ihm, weil er das Gefühl hatte, dass seine Mutter sich das wünschte. 

»Na ja, wir sind doch auch illegal, also warum sollen wir uns dann nicht amüsieren?«, fragte Jen und drückte ihm eine Schüssel mit Kartoffelchips in die Hand. Aus reiner Höflichkeit nahm Luke einen Chip. Dann noch einen. Und noch einen. Diese Kartoffelchips schmeckten so gut, dass er sich beherrschen musste, um sie sich nicht mit beiden Händen in den Mund zu stopfen. Jen starrte ihn an. 

»Kriegst du manchmal nicht genug zu essen?«, fragte sie leise. 

»Nein«, erwiderte Luke überrascht. 

»Andere Schattenkinder schon, weil sie keine eigenen Lebensmittelkarten haben und die anderen in der Familie ihnen nichts abgeben«, erzählte sie und machte einen Kühlschrank auf, der größer war als sämtliche Elektrogeräte in der Küche der Garners zusammen. »Meine Familie kriegt natürlich so viele Lebensmittel, wie sie will, aber...« Wieder sah sie ihn mit diesem Blick an, der ihn sich seiner schäbigen Kleidung bewusst werden ließ. »Wie beschafft deine Familie denn das Essen für dich?«

Die Frage verwunderte Luke. 

»Genauso wie für alle anderen«, antwortete er. »Wir bauen es selbst an. Wir haben einen Garten - früher habe ich dort selbst viel mit angepackt, weißt du. Und dann haben wir noch die Schweine, oder hatten vielmehr, und manchmal haben wir, glaube ich, ein Schlachtschwein gegen einen halben Schlachtbullen eingetauscht, um Rindfleisch zu bekommen...«

Das alles waren jedoch vage Erinnerungen für Luke. Er konnte sich nur noch dunkel daran erinnern, dass der Vater oder Matthew zu Mutter gesagt hatte: »Na, hast du Lust, uns ein paar Steaks zu braten? Johnston oben bei Libertyville hätte gern etwas Schinken...«

Jen ließ eine Plastikflasche mit brauner Flüssigkeit fallen. »Ihr esst Fleisch?«, rief sie. 

»Klar. Ihr nicht?«, fragte Luke zurück. 

»Wenn Dad es beschaffen kann«, erwiderte Jen und bückte sich, um die Flasche aufzuheben. Sie goss ein Glas für Luke ein und eines für sich selbst. Beide Getränke schäumten und blubberten. »So weit reicht nicht mal  sein  Einfluss. Die Regierung hat versucht alle, auch die Barone, zu Vegetariern zu machen.«

»Warum denn?«, fragte Luke. 

Jen reichte ihm ein Glas. 

»Es hat was damit zu tun, dass Gemüse wirtschaftlich sinnvoller ist«, sagte sie. »Farmer brauchen viel mehr Land, um ein Pfund Fleisch zu produzieren als, sagen wir mal, ein Pfund Sojabohnen.«

Bei dem Gedanken an Sojabohnen zog Luke angewidert die Nase kraus. 

»Also ich weiß nicht«, sagte er langsam. »Früher haben wir das überschüssige Getreide, das wir nicht verkaufen konnten, weil es den Regierungsvorgaben nicht entsprochen hat, immer an die Schweine verfüttert. 

Aber seit uns die Regierung gezwungen hat die Schweine abzuschaffen, lässt mein Vater das Getreide einfach auf den Feldern verfaulen.«

»Wirklich?« Jen grinste, als hätte er gerade den Sturz der Regierung verkündet. Sie klopfte ihm auf den Rü-

cken, als er den ersten Schluck Limonade trinken wollte. Das prickelnde Getränk und ihr übermütiges Klopfen brachten ihn zum Husten. Jen schien es gar nicht zu bemerken. »Siehst du, ich habe dir gleich gesagt, dass du sehr nützlich sein wirst. Ich werde das gleich ins Netz stellen!«

»Warte mal...«, keuchte Luke zwischen zwei Hustern. Er hatte keine Ahnung, wovon sie sprach. Aber er konnte nicht zulassen, dass sie seine Familie in Schwierigkeiten brachte. Er folgte ihr durch den Flur und holte sie ein, als sie sich gerade in den Sessel vor dem Computer fallen ließ. Sie schaltete den Computer an und wieder gab er jenes  Pi-pi-pi-piiep   von sich, das Luke schon beim letzten Mal gehört hatte. Luke stellte sich daneben, aber vorsichtshalber außer Reichweite des Bildschirms. 

»Er beißt dich schon nicht«, meinte Jen. »Schnapp dir einen Stuhl und setz dich.«
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Luke wich zurück. 

»Aber die Regierung...«, wandte er ein. 

»Die Regierung ist inkompetent und dumm«, sagte Jen. »Verstehst du das denn nicht? Glaub mir, wenn sie uns über den Bildschirm wirklich sehen könnten, dann hätte ich das schon längst zu spüren gekriegt.«

Kleinlaut zog Luke einen gepolsterten Stuhl heran und setzte sich. 

Er sah Jen beim Tippen zu: »Wenn die Regierung den Farmern gestatten würde unverkäufliches Getreide an Tiere zu verfüttern, gäbe es mehr Fleisch.«

Luke war erleichtert, dass sie seine Familie nicht erwähnt hatte. Aber wenn die Regierung sie  nicht  ausspio-nierte, dann war ihm unklar, warum sie überhaupt Wert darauf legte, es aufzuschreiben. 

»Wo ist es hin?«, fragte er, als die Worte verschwanden. »Wer kriegt das zu sehen?«

»Ich habe es an ein Nachrichtenforum im Landwirtschaftsministerium geschickt. Jeder, der einen Computer mit Netzanschluss hat, kann es dort finden. Vielleicht liest es ja irgendein halb gebildeter Regierungsangestellter und schaltet zum ersten Mal in diesem Jahrzehnt sein Gehirn an.«

»Aber...« Luke verdrehte die Augen vor Verwirrung. »Wofür soll das gut sein?«

Jen starrte ihn an. 

»Du hast keine Ahnung, stimmt's?«, sagte sie. »Du weißt gar nicht, warum sie das Bevölkerungsgesetz erlassen haben.«

»N-nein«, gab Luke zu. 

»Es geht einzig und allein um Nahrung«, sagte Jen. »Die Regierung hatte Angst, dass wir alle irgendwann nichts mehr zu essen haben, wenn die Bevölkerung weiter anwächst. Deshalb haben sie dich und mich für illegal erklärt, um Leute vor dem Verhungern zu bewahren.«

Plötzlich bekam Luke ein doppelt schlechtes Gewissen wegen der Kartoffelchips, die er fröhlich weitergefuttert hatte. Er schluckte schwer und legte die Hände in den Schoß statt sie wieder in der Chipsschüssel zu versenken. 

»Das heißt, wenn ich nichts mehr essen würde, ginge das Essen an jemanden, der legal ist«, sagte er. Aber in seiner Familie wären das entweder Matthew oder Mark, und sie waren nicht gerade am Verhungern. Bei Matthew zeigte sich inzwischen sogar die gleiche Speckrolle um die Hüfte wie bei seinem Vater. Dann fiel Luke der Landstreicher ein, der vor langer Zeit gesagt hatte: »Drei Tage nix zu beißen gehabt...« War das seine Schuld? 

Jen lachte. 

»Mach nicht so ein trübes Gesicht«, sagte sie. »Das ist nur das, was die Regierung  glaubt.  Aber sie irren sich. 

Mein Dad hat gesagt, es gibt jede Menge zu essen, es wird nur falsch verteilt. Deshalb sollen sie das Bevölkerungsgesetz wieder aufheben. Deshalb sollen sie dich und mich und all die anderen Schattenkinder anerkennen. Und deshalb werden wir die Kundgebung machen.«

Trotz seiner Unwissenheit erkannte Luke an der Art, wie sie es sagte, dass die Kundgebung sehr wichtig war. 

»Kannst du mir jetzt von der Kundgebung erzählen?«, fragte er geduldig. 

»Ja«, sagte Jen. Sie drehte sich auf dem Stuhl herum. »Hunderte von uns - alles Schattenkinder, die ich ausfindig machen konnte - werden einen Protestmarsch gegen die Regierung veranstalten. Wir marschieren direkt vor das Haus des Präsidenten. Und wir geben keine Ruhe, bis sie uns die gleichen Rechte zugestehen wie allen anderen.«

Typisch, dachte Luke. Da treffe ich endlich ein anderes drittes Kind und ausgerechnet das ist völlig verrückt. 
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»Und«, fügte Jen hinzu, so übersprudelnd wie vorhin die Limonade, »du kannst auch mitkommen. Wäre das nicht toll?«
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Kapitel 18

Ich...«, sagte Luke. Er konnte nicht in Jens triumphierendes Gesicht sehen. »Ich glaube nicht...«

Er dachte daran, wie viel Angst es ihm machte, einfach nur zwischen seinem und Jens Haus hin- und her-zurennen. Selbst an diesem Morgen, bei seinem dritten Ausflug durch die Gärten, hatte sein Herz so heftig geklopft, dass er gefürchtet hatte, es könne aus Angst auseinander springen. Dabei war er im Garten sicher, dass ihn niemand sah - zumindest so sicher, wie es überhaupt möglich war. Wie konnte Jen da annehmen, er würde sich in aller Öffentlichkeit zeigen, wo ihn jeder sehen konnte - noch dazu Regierungsleute -, und laut und deutlich sagen: »Ich bin ein drittes Kind! Ich will genauso behandelt werden wie alle anderen!«

»Angst?«, fragte Jen leise. 

Luke konnte nur nicken. 

Jen wandte sich wieder dem Computer zu. 

»Habe ich auch«, sagte sie ganz sachlich. Sie tippte etwas und drehte sich dann wieder zu Luke um. »Ein bisschen wenigstens. Aber findest du nicht, dass es auch eine Erleichterung sein wird? Kein Verstecken mehr, keine Täuschungsmanöver, einfach - frei sein!«

Luke fragte sich, ob er die Bedeutung des Wortes »Erleichterung« bisher vielleicht missverstanden hatte. 

Jens Kundgebung hörte sich an wie sein schlimmster Alptraum. 

»Du kannst darüber nachdenken«, sagte sie. »Du musst dich nicht heute entscheiden. Wie war's jetzt mit Chatten?«

Luke sah wieder auf den Computerbildschirm, wo pausenlos neue Wortreihen auftauchten: Carlos: Bei mir ist es 40 Grad heiß, aber meine Eltern halten es für Verschwendung, tagsüber die Klimaanlage laufen zu lassen. Herzlos, was? 

Sean: Warum schaltest du sie nicht einfach an und drehst sie ab, kurz bevor sie wiederkommen? Pat und ich machen es so. Das merken die nie. 

Carlos: Klar, aber meine Eltern lesen ihre Stromrechnung. 

Yolanda: Was können sie schon tun? Dir Hausarrest verpassen? 

Carlos: Guter Witz. Ich suche gerade die Fernbedienung für den Thermostat. 

Yolanda: Wo ist Jen? 

Sean: So früh ist sie doch nie auf den Beinen. 

Carlos: *flucht* - Meine Eltern haben die Fernbedienung irgendwo versteckt. Ich sag ja, sie sind ge-meingefährlich. Wo ist Jen? Kann ihre sarrkastischen Kommentare kaum erwarten. 

Luke las, was Jen gerade schrieb: »Ich bin hier und übrigens, Scan, ich stehe eben doch früh auf. Ich will bloß am frühen Morgen nicht immer gleich mit dir zu tun haben. Was ist los, Carlos? Hast du Schweiß in den Augen? >Sarkastisch< schreibt man nur mit einem >r<.«

Sie drückte eine andere Taste und die Worte erschienen augenblicklich unter den anderen, gefolgt von einer weiteren Zeile:

Sean: Dir auch guten Morgen, Jen, Schön, dass du noch unter den Lebenden bist. 

Jen tippte schnell: »Nein, nur unter den Versteckten. Das ist nicht dasselbe!!!« Dann schickte sie auch diese Nachricht ab. 
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»Was ist das?«, fragte Luke. »Eine Art Spiel?«

Er erinnerte sich daran, dass Jen schon einmal von einem Carlos gesprochen, aber nicht erklärt hatte, wer er war. Handelte es sich hier um eine Art künstliche Computerfreunde? 

»Carlos, Sean, Yolanda sind allesamt Schattenkinder wie wir. Sean hat sogar noch einen Bruder, Pat, er ist ein viertes Kind. Und auf diese Weise unterhalte ich mich mit ihnen.«

Luke sah die nächste Zeile auftauchen. 

Carlos: Danke für dein Mitgefühl, Jen. 

»Aber wie?«, fragte Luke immer noch zweifelnd. 

»Na, du weißt schon. Über das Internet«, antwortete Jen. »Wenn du irgendwann mal ein oder zwei Stunden Zeit hast, erklär ich dir gern den Technikkram. Für mich ist die Hauptsache, dass es funktioniert. Ich würde sterben, wenn ich niemanden hätte, mit dem ich reden kann.«

Sie tippte sogar beim Sprechen. Luke reckte den Hals, um mitzulesen: »Wisst ihr was? Der Junge, von dem ich euch erzählt habe, Luke, ist hier bei mir.«

Blitzschnell erschien dreimal Hallo Luke auf dem Bildschirm. 

Panik stieg in ihm auf. 

»Aber die Regierung...«, sagte er. »Sie werden mich finden...«

Jen boxte ihm gutmütig gegen den Arm. »Reg dich ab. Niemand aus der Regierung kann in diesen geheimen Chatroom hinein. Wir benutzen alle ein Passwort, das nur Schattenkinder kennen. Und selbst wenn jemand anderes hier mitlesen würde, was könnten sie schon herausfinden? Nur dass irgendwo auf der Welt jemand namens Luke lebt. Na und?«

»Aber dich können sie über den Computer aufspüren und dann finden sie mich auch.« Luke hatte immer noch Herzklopfen. 

»Sieh mal. Wenn sie wirklich Leute über den Computer ausfindig machen könnten oder über diesen Chatroom, meinst du nicht, dass sie mich dann schon vor Ewigkeiten aufgestöbert hätten?«, fragte Jen. 

Luke versuchte nachzudenken. »Deine Eltern...«, sagte er. »Du hast gesagt, dass sie Leute bestechen. Also bist du sicher. Aber meine...«

Jen schüttelte den Kopf. 

»Nein, ich bin nicht sicher«, sagte sie bitter. »Nicht einmal meine Eltern könnten etwas ausrichten, wenn mich die Bevölkerungspolizei findet. Vielleicht können sie sie davon abhalten, mich zu suchen - vielleicht aber auch noch nicht mal das. Die Bevölkerungspolizei kassiert für jeden Illegalen, den sie erwischt, eine wahnsinnig hohe Belohnung. Warum, glaubst du wohl, muss ich mich verstecken? Und warum ist mir diese Kundgebung so wichtig? Jeder Mensch sollte sicher sein. Niemand sollte andere bestechen müssen, nur um auf der Straße herumlaufen oder einkaufen oder spazieren fahren zu können.«

Luke spähte zum Bildschirm hinüber, auf dem die Unterhaltung weiterging. 

»Wie sind diese ganzen Leute an das Passwort gekommen?«, wollte er wissen. »Woher hast du es?«

»Na, ich habe den Chatroom gegründet, also habe ich es erfunden«, antwortete Jen. 

»Und ich kannte ein paar andere Schattenkinder und habe meine Eltern und deren Eltern überredet ihnen das Passwort weiterzugeben. Und manche von diesen Kindern haben das Passwort dann an andere Schattenkinder weitergegeben, die sie kannten. Als ich das letzte Mal nachgezählt habe, hatte ich Kontakt zu achthundert Schattenkindern.«

Luke schüttelte den Kopf. Nicht einmal seine Eltern kannten so viele Leute, vermutete er. 
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»Und wie heißt das Passwort?«, fragte er. 

»>Frei<«, sagte Jen. »Es heißt >frei<.«
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Kapitel 19

An diesem Tag verließ Luke Jens Zuhause mit einem Stapel Bücher und Computerausdrucken im Arm. 

»Ein bisschen Lesefutter für dich«, hatte sie gesagt, »damit du es begreifen lernst.«

Zurück in seinem Zimmer setzte sich Luke aufs Bett und schlug das erste Buch auf. Es war sehr dick und der Titel bestand aus unheilvollen schwarzen Buchstaben:  Die Bevölkerungskatastrophe.  Innen waren die Seiten klein und eng bedruckt. Luke pickte sich einfach einen Satz heraus: »Während die Diskussion über die Belas-tungsgrenze der Erde anhält...« Er blätterte weiter. »Wäre die Fruchtbarkeitsrate in den industrialisierten Ländern bei oder unter 2.1 geblieben...« Luke wurde klar, dass das Lesen dieses Buches ähnlich schwer werden würde wie das Enträtseln der Briefe, die sein Vater von der Regierung bekam. Er sah sich die anderen beiden Bücher an:  Die Hungerjahre, Eine Neubetrachtung  und  Die Bevölkerungswende.  Sie sahen keineswegs einfacher aus. Die Computerausdrucke waren wenigstens kurz, aber beide,  Das Problem der Schatten  und  Das Bevölkerungsgesetz: Der größte Fehler unseres Landes  waren voller hochtrabender Worte. 

Luke seufzte. Er hatte große Lust, die Bücher beiseite zu legen und Jen zu bitten sie ihm zu erklären. Und er hätte es wohl auch getan, wenn Jen beim Überreichen der Bücher nicht diese Bemerkung herausgerutscht wäre: »Du liebe Zeit! Daran habe ich gar nicht gedacht - du kannst doch lesen, oder?«

»Natürlich«, hatte Luke steif geantwortet. »Ich habe ja schließlich im Chatroom mitgelesen, oder?«

»Ja, aber du hättest auch nur so - ach, egal. Ich hab dich schon wieder beleidigt, nicht wahr? Ich und mein loses Mundwerk! Und selbst wenn, wäre das keine Schande. Aber ich mache es nur noch schlimmer. Ich halte jetzt die Klappe. Hier.«

Und dann, so hatte Luke den Eindruck, hatte sie nur immer noch dickere Bücher aus den Regalen gezogen. 

Jetzt wandte er sich resolut dem Anfang der  Bevölkerungskatastrophe  zu und begann zu lesen: »Da einige Aspekte der Überbevölkerungsproblematik bereits im 19. Jahr hundert absehbar waren, kann sich ein uninformierter Beobachter nur darüber wundern, dass die Menschheit der Apokalypse so nahe kam. Aber...«

Luke griff nach dem Wörterbuch und stellte sich auf eine Menge Arbeit ein. 

Die nächsten Tage regnete es ununterbrochen, so dass Luke unentwegt weiterlas ohne auch nur in Versuchung zu kommen, zu Jen hinüberzulaufen. Unten konnte er seinen Vater herumpoltern hören, der zwischen Haus und Scheune oder Maschinenschuppen hin und her lief. Jetzt, wo die Ernte vorbei war und die Schweine fehlten, langweilte sich sein Vater anscheinend, vermutete Luke. Also las er vorsichtig und war jederzeit darauf eingestellt, das Bevölkerungsbuch unter das Kopfkissen zu schieben und stattdessen eines seiner Abenteuerbücher hervorzuziehen. Am vierten Tag machte sich diese Vorsichtsmaßnahme bezahlt, als er plötzlich den Vater die Treppe heraufkommen hörte. 

»Hallo, Luke, was machst du so?«

»Nichts«, antwortete Luke und merkte gerade noch rechtzeitig, dass er  Die Schatzinsel  verkehrt herum hielt. 

Sein Vater sah es nicht. 

»Wollen wir Karten spielen?«

Sie spielten Rommee auf Lukes Bett. Die ganze Zeit über stach die Ecke des Bevölkerungsbuches Luke in den Rücken. Wie gern hätte er seinem Vater Fragen über all das gestellt, was er in letzter Zeit erfahren hatte. 

Fast das ganze erste Spiel hindurch musste er sich unentwegt auf die Zunge beißen. Der Vater gewann. 

»Noch mal?«, fragte er und mischte die Karten. 

»Wenn du nichts Wichtiges zu tun hast.«

»Im November? Ohne Tiere? Das Einzige, was ich im Moment zu tun habe, ist, mir den Kopf darüber zu zerbrechen, wie wir unsere Rechnungen bezahlen sollen, wenn uns das Schweinegeld ausgeht.«
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»Könntest du den Winter über nicht irgendwas im Haus anbauen? Unten im Keller zum Beispiel, mit spezieller Beleuchtung, viel Wasser und zusätzlichen Mineralien. Das könntest du doch dann verkaufen?«, schlug Luke vor ohne nachzudenken. Er halte im Bevölkerungsbuch gerade ein Kapitel über Hydrokultur gelesen. 

Der Vater sah ihn an. 

»Davon habe ich schon mal was gehört, glaube ich.«

Luke gewann das nächste Spiel. Der Vater wirkte nicht sehr konzentriert. Als sie fertig waren, sagte er:

»Macht es dir was aus, wenn wir aufhören?«

Luke hatte eine Heidenangst, sein Vater könnte fragen, wo er etwas über Hydrokultur gehört hatte. Deshalb sagte er einfach: »Kein Problem.«

Der Vater murmelte beim Gehen: »Drinnen anbauen... hm, hm...«

Luke wünschte, er hätte den Mut, Fragen über das Bevölkerungsgesetz oder die Hungersnöte oder auch nur zur Familiengeschichte zu stellen. 

Nachdem er sich einmal an die komplexe Sprache gewöhnt hatte, boten ihm Jens Bücher jede Menge Erkenntnisse. Soweit er verstand, war die Welt vor etwa zwanzig Jahren schlicht und einfach zu voll geworden. Armen Ländern erging es dabei besonders schlecht und die Menschen dort mussten oft hungern und waren unterernährt. Aber dann passierte etwas noch viel Schlimmeres: Ausgerechnet jene Gegenden der Welt, in denen die meiste Nahrung angebaut wurde, erlebten eine schreckliche Dürre. Drei Jahre lang wuchs dort so gut wie gar nichts. Die Menschen hungerten überall. In Lukes Land begann die Regierung die Nahrungsmittel zu rationieren und gestattete den Menschen nicht mehr als 1500 Kalorien pro Tag zu sich zu nehmen. Und um sicherzustellen, dass überhaupt genug zu essen da war, übernahm sie die Kontrolle über die gesamte Nahrungsmittelproduktion. Fabriken, die vorher Junkfood hergestellt hatten, wurden gezwungen gesunde Lebensmittel zu produzieren. Farmer mussten auf Ländereien umziehen, die höhere Erträge abwar-fen. (Ob das der Grund war, warum sie nicht in der Nähe der Großeltern lebten? Luke hätte die Eltern gern danach gefragt.) Aber das war den Politikern immer noch nicht genug. Sie wollten dafür sorgen, dass es nie wieder mehr Menschen gab, als die Landwirtschaft ernähren konnte. Also erließen sie zusätzlich das Bevölkerungsgesetz. 

Wenn er nun abends seinen Eintopf löffelte oder in sein Fleisch schnitt, plagte Luke das schlechte Gewissen. 

Vielleicht gab es irgendwo jemanden, der wegen ihm hungern musste. Aber das Essen war nun mal nicht  dort

 -  wo immer die hungernden Menschen waren -, es war  hier,  auf seinem Teller. Er aß alles auf. 

»Du bist so schweigsam in letzter Zeit, Luke. Ist alles in Ordnung mit dir?«, fragte die Mutter eines Abends, als er eine weitere Portion Kohl ablehnte. 

»Mir geht es gut«, sagte er und aß schweigend weiter. 

Aber er machte sich Sorgen. Sorgen, dass die Regierung vielleicht Recht hatte und dass es ihn eigentlich nicht geben sollte. 

Erst als er sich die beiden Computerausdrucke vornahm, ging es ihm wieder besser. Einer der Artikel begann mit den Worten: »Das Bevölkerungsgesetz ist Unrecht.« Im anderen hieß es: »Hunderte von Kindern leben versteckt, sie hungern, werden sinnlos misshandelt, vernachlässigt und gequält - sogar ermordet. Kinder in ein solches Schattendasein zu zwingen kommt einem Genozid gleich.«

»Wie kann das sein?«, fragte er Jen eine Woche später, als er endlich wieder einmal zu ihr hinüberlaufen konnte. »Wie können die Bücher und Artikel sich so widersprechen?«

Sie reichte ihm ein Glas Limonade. 

»Was meinst du damit?«, fragte sie. 

Luke zeigte auf die  Bevölkerungskatastrophe. »In diesem Buch steht, dass die Menschheit ohne das Bevölkerungsgesetz ausgestorben wäre. Und hier« - er hielt den Artikel über das  Problem der Schatten  in die Höhe und wedelte mit ihm in der Luft herum -, »hier steht, das Bevölkerungsgesetz sei völlig unnötig und grausam. Sie sagen, dass es jede Menge zu essen gab, selbst während der Hungersnöte, aber die Barone hätten es gehortet.« Zu spät fiel ihm ein, dass auch Jen zu den Baronen gehörte. »Tut mir leid.«
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Jen zuckte die Achseln, sie war nicht im Mindesten beleidigt. 

»Und was ist jetzt die Wahrheit?«, fragte Luke. 

Jen schüttete Kartoffelchips in eine Schüssel. 

»Na, denk mal nach. Die Regierung hat zugelassen, dass diese Bücher veröffentlicht wurden - wahrscheinlich hat sie sogar dafür bezahlt. Deshalb muss natürlich drinstehen, was die Regierung die Leute glauben machen will. Das ist nur Propaganda. Lügen. Aber die Artikel ... für die Autoren, die sie geschrieben haben, war es wahrscheinlich sogar gefährlich, die Informationen zu veröffentlichen. Also sagen sie die Wahrheit.«

Luke dachte darüber nach. »Und warum hast du mich dann die Bücher lesen lassen?«, fragte er. 

»Damit du begreifst, wie dumm die Regierung ist«, sagte Jen. 

»Damit du verstehst, warum wir sie dazu bringen müssen, die Wahrheit zu sehen.«

Luke betrachtete die vielen dicken Bücher auf der Küchenanrichte der Talbots. Sie sahen so offiziell aus, so wichtig - wie konnte ein Niemand wie er es wagen, zu behaupten, sie würden lügen? 
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Kapitel 20

Als der Schnee kam, fürchtete Luke schon zwischen jedem Besuch bei Jen monatelang warten zu müssen. 

Aber das Wetter zeigte sich gnädig in diesem Winter - es war die meiste Zeit über trocken und klar. Es gab zwar keine blätterbehangenen Bäume mehr, hinter denen sich Luke verstecken konnte, aber trotzdem fühlte er sich allmählich sicherer, wenn er durch seinen und Jens Garten schlich. Gegen Mitte Januar konnte er den ganzen Weg zurücklegen, ohne dass sein Herz dabei überhaupt schneller schlug als sonst. Die Wahrscheinlichkeit, dass irgendwelche Barone aus den anderen Häusern ihn erspähten, schien zu gering, um sich darüber den Kopf zu zerbrechen. Seine einzige Sorge war sein Vater. 

Normalerweise hielt er sich im Winter häufig im Haus auf. Und da er sich nun nicht mehr um die Schweine kümmern musste, hätte es gut sein können, dass er sogar noch öfter als sonst zu Hause wäre und es Luke darum überhaupt nicht mehr möglich sein würde, hinüberzuschleichen. Aber seit einer Weile fuhr der Vater morgens häufiger in die Stadt. An diesen Tagen rief er Luke nur kurz hinauf: »Ich fahr in die Bibliothek. Du hast für mittags ja genug Essen oben, nicht?« oder »Drüben bei Slyton gibt es Plastikröhren, die ich mir ansehen will. Sag das den Jungen, wenn sie aus der Schule kommen, hörst du?«

»Es ist die Idee mit der Hydrokultur«, brüstete sich Luke eines Tages gegen Ende Januar vor Jen, als sie zusammen vor dem Computer saßen. »Ich habe meinem Vater die Idee in den Kopf gesetzt und jetzt ist er viel zu beschäftigt, um zu merken, was ich tue.«

»Was ist Hydrokultur?«, wollte Jen wissen. 

»Es stand in einem deiner Bücher - es geht darum, Pflanzen in Behältern ohne Erde zu züchten, nur mit Wasser und besonderen Nährstoffen.«

»Oh«, meinte Jen. »Und er glaubt, die Regierung würde ihm das wirklich erlauben?«

»Das nehme ich an«, sagte Luke. »Warum sollte sie es nicht tun?«

Jen zuckte die Achseln. »Warum tut oder lässt die Regierung überhaupt irgendwas?«

Darauf hatte Luke keine Antwort. Jen konzentrierte sich wieder auf den Computer-Chatroom, in dem sämtliche Teilnehmer über das Thema >falsche Ausweise< diskutierten. 

Carlos: Mom meint sie würden mir erst einen kaufen, wenn ich achtzehn bin, weil sie glaubt dass die Regierung bei einem Erwachsenen nicht so leicht misstrauisch wird und dass die Ausweise dann vielleicht billiger sind. 

Pat: Sean und ich kriegen sie wahrscheinlich erst wenn wir neunzig sind. Jedenfalls sparen Mom und Dad dafür schon so lange, wie ich denken kann. 

Yolanda: Mein Vater sagt, er will einen, der hundertprozentig sicher ist. Er meint, es sind zu viele schlechte im Umlauf. 

Jen begann wie wild zu tippen: »Wer braucht schon einen falschen Ausweis? Carlos, wahrscheinlich kriegen deine Eltern einen mit dem Namen John Smith< und dann musst du dich den Rest deines Lebens damit abplagen, als Weißer durchzugehen. Meine Eltern beknien mich seit Jahren - sie wollen mir unbedingt einen falschen Ausweis besorgen, aber das mache ich nicht. Einen Ausweis will ich nur, wenn ich einen haben kann, in dem >Jen Talbot< steht und der wirklich  mir  gehört. 

Habt ihr denn alle die Kundgebung vergessen? Wir werden alle echte Ausweise bekommen, in denen steht, wer wir wirklich sind!!! WIR SIND KEINE FÄLSCHUNGEN! UND WIR SOLLTEN UNS NICHT VERSTECKEN

MÜSSEN!«

Sie drückte so energisch auf die Eingabetaste, dass der ganze Computer wackelte. 

»Aber Jen«, meinte Luke schüchtern, »ich dachte, du hättest einen falschen Ausweis benutzt, um mit deiner Mutter einkaufen zu gehen. Du bist ihre Nichte, steht darin.«

Jen funkelte ihn an. 
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»Nein, das war nur ein Einkaufspass«, sagte sie. »Den benutze ich auch nicht gern, aber ich kann mich schließlich nicht völlig gegen meine Eltern stellen. Wovon hier die Rede ist« - sie deutete auf den Bildschirm -

».»ist das Annehmen einer falschen Identität, für immer. Die meisten Schattenkinder tun das irgendwann - sie gehen weg, um bei einer anderen Familie zu leben und für den Rest ihres Lebens so zu tun, als wären sie jemand, der sie gar nicht sind.«

»Du würdest dich also lieber verstecken?«, fragte Luke. Er versuchte sich vorzustellen einen anderen Namen anzunehmen, bei einer anderen Familie zu leben und ein anderer Mensch zu sein. Es ging nicht. 

»Nein, natürlich will ich mich nicht lieber verstecken«, sagte Jen ärgerlich. »Aber sich einen falschen Ausweis zu besorgen - das ist nur eine andere Art von Verstecken. Ich will ich selber sein und frei sein wie alle anderen auch. Es gibt keinen Kompromiss. Und deshalb muss ich diese Idioten davon überzeugen, dass die Kundgebung ihre einzige Chance ist.«

Nach Jens Kommentar war auf dem Bildschirm erschrockenes Schweigen eingetreten. Dann bemerkte Carlos:

Hm, Jen, hast du vielleicht ein paar Blutdruckpillen deiner Eltern in der Nähe? Klingt, als könntest du sie brauchen. 

Mit einer wütenden Bewegung schaltete Jen den Computer aus. Der Bildschirm wurde augenblicklich dunkel. 

Sie wirbelte auf dem Stuhl herum und ballte die Fäuste. 

»Ahhh!«, brüllte sie und verzog frustriert das Gesicht. 

»Jen?«, fragte Luke. Er wich ein wenig zur Seite für den Fall, dass sie die Fäuste gebrauchen wollte. 

Überrascht drehte sich Jen zu ihm um, als habe sie ganz vergessen, dass er da war. 

»Willst du nie rausbrüllen: >Ich halte das nicht mehr aus<?«, fragte sie. Sie sprang auf und begann im Zimmer auf und ab zu laufen. »Wünschst du dir nie einfach aus dem Haus in die Sonne rauszulaufen und zu rufen:

>Zur Hölle mit dem Verstecken! Es ist mir egal!<? Bin ich denn die Einzige, der es so geht?«

»Nein«, flüsterte Luke. 

Sie zeigte auf den Computer. 

»Was ist dann los mit ihnen? Warum kapieren sie es nicht? Warum nehmen sie die Sache nicht ernst?«

Luke biss sich auf die Unterlippe. 

»Ich denke, die Art und Weise, wie Leute ihre Gefühle zeigen, ist einfach verschieden«, sagte er. »Die einen machen Witze und jammern. Und du rennst herum, schreist und beschimpfst andere Leute.«

Er war stolz auf diese Erkenntnis, denn schließlich kannte er auf der ganzen Welt nur fünf Leute. Und zum ersten Mal in seinem Leben begann er sich zu fragen, wie der Rest seiner Familie damit umgehen würde, wenn sie sich verstecken müssten. Sein Vater hätte ständig schlechte Laune. Mutter würde versuchen das Beste aus der Situation zu machen, aber jeder könnte sehen, dass sie todunglücklich wäre. Matthew würde eher still reagieren, aber die ganze Zeit ein trauriges Gesicht ziehen, so wie er es jedes Mal tat, wenn von den Schweinen die Rede war, die sie nicht mehr halten durften. Und Mark würde sich so ekelhaft benehmen, dass alle anderen darunter leiden würden. Zum ersten Mal verspürte Luke einen Funken Stolz darauf, dass er mit dem Verstecken besser fertig wurde, als jeder andere in seiner Familie es könnte. Glaubte er zumindest. 

Jen bedachte seine Erklärung mit einem abfälligen Schnauben. »Egal«, sagte sie. Sie ließ sich wieder auf den Computerstuhl fallen. »Jedenfalls ist die Kundgebung im April. Ich habe drei Monate Zeit, dafür zu sorgen, dass alle bereit dafür sind.«

Sie schaltete den Computer an und begann erneut in die Tasten zu hauen. 

Einige Stunden später schlich sich Luke leise davon. Er war sich nicht einmal sicher, ob Jen es überhaupt bemerkte. 
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Kapitel 21

Im Februar erhielt der Vater einen Brief von der Regierung, in dem ihm verboten wurde irgendetwas in geschlossenen Räumen anzubauen. 

»Es ist uns zur Kenntnis gelangt, dass Sie übermäßige Mengen an Plastikrohren erworben haben, wie sie zum Anbau und zur Aufzucht pflanzlichen Materials in geschlossenen Räumen benötigt werden«, begann der Brief. »Da solche Anbaumethoden vornehmlich zur Aufzucht illegaler Substanzen dienen, werden Sie hiermit aufgefordert jegliche diesbezüglichen Aktivitäten umgehend zu unterlassen und einzustellen...«

Luke las den Brief beim Abendessen, nachdem alle anderen vergeblich versucht hatten ihn zu verstehen. 

Nach all den dicken Büchern, die Jen ihm geliehen hatte, fand Luke die gescheiten Wörter längst nicht mehr so einschüchternd. 

»Sie wollen, dass du aufhörst«, sagte er. »Sie befürchten, du könntest irgendwas Illegales anbauen. Und diese Stelle hier« - er deutete auf den Brief, obwohl die anderen allesamt am Tisch saßen, meterweit von ihm entfernt, und er auf seinem üblichen Platz auf der Treppe -, »wo es heißt, du sollst >sämtliche Materialien zur Adjudikation aushändigen<, bedeutet, dass du ihnen alles, was du gekauft hast, übergeben sollst, damit sie entscheiden können, ob du eine Strafe bekommst oder nicht.«

Die anderen starrten Luke sprachlos an. Dann fing Mark an zu kichern. 

»Drogen«, sagte er. »Sie glauben, dass du Drogen anbauen willst.«

Der Vater sah ihn voller Entrüstung an. 

»Und das findest du komisch? Mal sehen, was du nächstes Jahr sagst, wenn deine Füße gewachsen sind und wir kein Geld mehr haben, um dir neue Schuhe zu kaufen.«

Mark hörte auf zu lachen. 

»Wir schaffen es schon«, sagte die Mutter leise. »Wir haben es immer geschafft.«

Der Vater schob seinen Stuhl zurück. 

»Warum habe ich mir keine Genehmigung besorgt?«, sagte er ohne jemanden im Besonderen anzusprechen. 

»Wenn ich mir eine Genehmigung hole, dann...«

In der Zwischenzeit hatte Luke den Brief zu Ende gelesen. 

»Sie erteilen keine Hydrokultur-Genehmigungen«, sagte er. »Hier steht, dass es in jedem Fall illegal ist.«

Diesmal starrte der Vater ihn nur an. 

Luke spürte die Enttäuschung seines Vaters und beim Anblick seiner von Geldsorgen geplagten Eltern hörte er eine kleine Stimme in seinem Kopf flüstern:  Wenn es dich nicht gäbe, könnten sie sich vielleicht alles leisten, was sie sich wünschen.  Dabei aß er gar nicht so viel und alle seine Kleider waren abgelegte Sachen von Matthew und Mark. Und was mochte es schon kosten, den Dachboden zu beheizen? Manchmal entdeckte er Eiskristalle an dem Stuhl, auf dem er saß, um die Nachbarschaft zu beobachten. Er versuchte die Stimme zu ignorieren. 

Viel schlimmer war es, dass sein Vater, seit er sich nicht mehr mit dem Anbau von Hydrokulturen beschäftigen durfte, für den Rest des Winters kaum noch den Hof verließ. Luke kam im ganzen Februar nur einmal hinüber zu Jen und zweimal im März, als der Vater losfuhr, um sich nach dem günstigsten Saatgut umzusehen. 

Dafür begrüßte ihn Jen jedes Mal mit herzlichen Umarmungen und war ganz aus dem Häuschen vor Wiedersehensfreude. Ihr Wutanfall vom Januar schien vergessen. Bei einem dieser Treffen stellten die beiden beim Plätzchenbacken die Küche der Talbots völlig auf den Kopf. 

»Werden deine Eltern denn nicht sauer sein?«, fragte Luke, als Jen ihn rüffelte, weil er versuchte die mehligen Fingerabdrücke von den Schränken, dem Kühlschrank und dem Herd abzuwischen. 
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»Du machst wohl Witze. Ich will, dass alles so bleibt, wie es ist. Meine Eltern werden entzückt sein, wenn sie diese Anzeichen töchterlicher Häuslichkeit entdecken«, erklärte Jen. 

Beim zweiten Mal breiteten sie sich auf dem Fußboden im Wohnzimmer aus, wo sie den ganzen Vormittag über Brettspiele spielten. 

Den dritten Tag verbrachten sie ganz und gar mit Gesprächen. Jen fesselte Luke mit Geschichten über Orte, die sie besucht, Leute, die sie getroffen, und Dinge, die sie gesehen hatte. 

»Als ich noch klein war, ist Mom immer mit mir zu einer Spielgruppe gegangen, in der lauter andere Schattenkinder waren«, erzählte Jen. Sie kicherte. »Der Witz dabei war, dass es allesamt Kinder von Regierungsangestellten waren. Ich glaube, einige Eltern mochten Kinder eigentlich gar nicht - für sie war es einfach schick, das Bevölkerungsgesetz zu brechen und damit durchzukommen.«

»Was habt ihr in der Spielgruppe gemacht?«, fragte Luke. 

»Gespielt natürlich. Alle hatten jede Menge Spielzeug. Eines der Kinder hatte sogar einen Hund, der ab und zu mitkam. Und wir haben ihn dann abwechselnd mit Hundekuchen gefüttert.«

»Diese Leute hatten sogar Haustiere?«, staunte Luke ungläubig. 

»Na ja, es waren eben Barone«, meinte Jen. 

Luke seufzte. Er sank tiefer in die weichen Polster des Sofas, das so ganz anders war als das, was er von zu Hause kannte. 

»Mein Vater hat erzählt, als er noch klein war, hatten fast alle Leute, die er kannte, Haustiere. Er hatte einen Hund, der Bootsy hieß, und eine Katze namens Stripe. Er erzählt immer wieder von ihnen. Warum hat die Regierung Haustiere verboten?«

»Na, du weißt schon, wegen dem Essen«, sagte Jen. Sie nahm einen Schokoladenkeks aus der Packung, die sie sich gerade teilten, und schwenkte ihn bedeutsam durch die Luft. »Ohne Hunde und Katzen gibt es mehr Essen für die Menschen. Mein Dad sagt, wenn die Barone nicht die Gesetze brechen würden, wären viele Tierarten schon längst ausgestorben.«

Luke betrachtete den Keks in seiner Hand. Musste er jetzt auch noch ein schlechtes Gewissen haben, weil das Essen, das er aß, nicht nur für andere Menschen, sondern auch für Tiere bestimmt war? 

Jen bemerkte seinen Gesichtsausdruck. »He, sei doch nicht doof«, sagte sie. »Es ist doch alles nur Getue, schon vergessen? Es gibt mehr als genug zu essen auf der Welt, besonders jetzt, wo nicht mehr genug Babys geboren werden.«

»Wie bitte?«, fragte Luke. 

»Na, neben dem Bevölkerungsgesetz hat die Regierung doch diese riesige Kampagne gestartet, die den Frauen einreden sollte, dass es etwas Schreckliches ist, schwanger zu werden und Kinder zu kriegen. In allen Städten haben sie Plakate aufgehängt mit Slogans wie: >Wer ist der größte Verbrecher ?<, und darüber ein Bild mit einer schwangeren Frau und ein paar kriminellen Gestalten. Und wenn man den Text des Plakats las, erfuhr man, dass die Frau der größte Verbrecher ist. Auf einem anderen« - Jen kicherte - »sah man einen riesigen schwangeren Bauch mit einem Aufkleber, auf dem stand: >Möchten Sie so aussehen, meine Damen

?< Außerdem dürfen Frauen nirgendwo hingehen, wenn sie schwanger sind. Also, hat mein Dad mir erzählt, kommen jetzt so wenige Babys zur Welt, dass die Bevölkerung quasi halbiert wird.«

Verwirrt wie üblich schüttelte Luke den Kopf. »Und warum hängt die Regierung dann die Plakate nicht einfach wieder ab und erlaubt den Leuten so viele Babys zu bekommen, wie sie wollen?«

Jen verdrehte die Augen. »Du musst endlich aufhören zu glauben, dass das Ganze irgendwie logisch ist, Luke«, sagte sie. »Wir reden hier von der Regierung? Hast du das vergessen? Und eben darum müssen wir auch die Kundgebung abhalten...«
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Luke wechselte schnell das Thema. »Was machen denn die Frauen, wenn sie die ganze Schwangerschaft über nicht vor die Tür dürfen? Ich kenne mich mit Menschen nicht aus, aber Schweine brauchen fast vier Monate zum Austragen von Ferkeln. Bleiben die Frauen die ganze Zeit zu Hause?«

»Ob sie sich verstecken wie wir, meinst du?«, fragte Jen. Aber sie ging auf das Ablenkungsmanöver ein. 

»Viele tun einfach so, als würden sie nur dicker werden. Meine Mom hat erzählt, dass sie am Tag vor meiner Geburt einkaufen gegangen ist und keiner hat etwas gemerkt. Aber so ist meine Mutter, wenn es ums Einkaufen geht.«

Und dann erzählte sie davon, wie ihre Mutter sie zu einem Einkaufsbummel in eine zehn Stunden entfernt liegende Stadt mitgenommen hatte, nur weil sie gehört hatte, dass es in einem Laden dort schöne Handtaschen gab. 

»Wahrscheinlich ist das der Grund, warum meine Brüder mich nicht anzeigen«, meinte Jen. »Wenn sie mich nicht hätte, würde sie die Jungs zum Einkaufen schleppen. Kannst du dir die zwei Gorillas mit Einkaufstüten vorstellen?«

Jen führte es ihm vor, lief mit hängenden Armen herum, die von unsichtbaren tonnenschweren Einkaufstaschen herabgezogen wurden. Auch wenn Luke ihre Brüder nur aus der Ferne kannte, sah er die Ähnlichkeit und lachte. 

»Deine Brüder würden dich sicher nie anzeigen«, widersprach er. »Oder doch?«

»Natürlich nicht«, stimmte Jen ihm zu. »Sie li-ieben mich doch.« Spöttisch umarmte sie sich selbst und ließ sich dann neben Luke auf die Couch fallen. »Jedenfalls wären sie schlau genug es so anzustellen, dass der Rest der Familie keine Schwierigkeiten bekommt. Und was ist mit deinen Brüdern?«

»Sie sind nicht blöd«, nahm Luke sie in Schutz. »Oder - meinst du, dass...«

»Würden sie dich verraten?« Jen kniff vor Neugierde die Augen zusammen. »Nicht im Moment, meine ich, aber in ein paar Jahren vielleicht, wenn deine Eltern gestorben sind und es sonst niemandem mehr schaden würde. Sie bekämen schließlich eine Menge Geld dafür...«

Luke hatte sich mit dieser Frage noch nie beschäftigt. Aber er kannte die Antwort. 

»Nie«,   sagte   er   mit   vor   Ernsthaftigkeit   heiserer Stimme. »Ich kann ihnen vertrauen. Schließlich sind wir zusammen aufgewachsen.«

Es war merkwürdig, dass er ihnen so sehr vertraute - schließlich nahmen sie sich inzwischen kaum mehr die Zeit, ihn auch nur zu ärgern. Matthews Beziehung mit seiner Freundin wurde immer ernsthafter und er verbrachte jede freie Minute bei ihr zu Hause. Mark war mit einem Mal verrückt nach Basketball und hatte den Vater überredet einen alten Radreifen als Korb ans Scheunentor zu nageln. Luke konnte ihn draußen bis spät in die Nacht Korbwürfe üben hören. Und wie sicher er sich ihrer Treue auch sein mochte, Luke hatte dennoch mitunter das Gefühl, dass seine Brüder ihm entwachsen waren. Er vermisste sie. 

Aber das spielte keine Rolle. Jetzt hatte er Jen. 

Luke schaffte es, Jen für den Rest des Tages davon abzuhalten, über die Kundgebung zu sprechen, und sie kamen nicht einmal in die Nähe des Computers. Sie hatten einfach nur Spaß. Wenige Stunden später schlich er zurück nach Hause und dachte darüber nach, dass das Verstecken ihm überhaupt nichts mehr ausmachte. 

Er könnte immer so weitermachen, solange er nur die Möglichkeit hatte, Jen zu besuchen. Bald würden die Bäume wieder Blätter austreiben und dann würde er sich bei seinen Ausflügen zu Jen noch sicherer fühlen. 

Sobald die Aussaat begann, würde der Vater den ganzen Tag auf den Feldern sein und Luke konnte sie jeden Tag besuchen. 

Aber der April kam eher als die Aussaat. 
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Kapitel 22

Die ersten beiden Aprilwochen regnete es und Luke fragte sich verzweifelt, wann er Jen jemals wieder sehen würde. Schließlich wurde es wieder trocken und der Vater fuhr endlich zum Pflügen auf die Felder. Luke spurtete zu Jen hinüber. 

»Oh, wunderbar!«, begrüßte sie ihn. »Dann kriegst du den Schlachtplan schon vorher. Ich dachte schon, wir würden dich Donnerstag Nacht einfach abholen und hinterher einweihen müssen.«

Luke schob hinter sich vorsichtig die Tür zu und richtete die Jalousien, damit von ihm und Jen nicht das Geringste zu sehen war. Dann drehte er sich zu ihr um. 

»Wovon redest du?«, fragte er. Aber er wusste es. Sein Herz klopfte heftiger als auf dem Weg durch die Gärten. 

»Von der Kundgebung natürlich«, sagte Jen ungeduldig. »Es ist alles vorbereitet. Ich nehme ein Auto von meinen Eltern und hole unterwegs drei andere Leute ab. Aber für dich habe ich einen Platz frei gehalten. Du kannst froh sein - viele andere müssen zu Fuß gehen. Der Treffpunkt ist um sechs Uhr früh vor dem Haus des Präsidenten.«

Luke umklammerte die Zugleine der Jalousien. 

»Kannst du denn Auto fahren?«, fragte er. 

»Gut genug.« Sie schenkte ihm ein verschmitztes Grinsen. »Meine Brüder haben es mir beigebracht. Komm mit.«

Sie dirigierte ihn zur Couch hinüber. Er ließ sich darauf nieder, während sie sich auf die Lehne setzte. 

»Und was ist, wenn die Bevölkerungspolizei euch aufhält, bevor ihr die Hauptstadt erreicht?«

»Uns, meinst du. Du kommst schließlich auch mit. Mach dir keine Gedanken - keiner wird uns aufhalten.« Sie kicherte. »Ich habe mich per Computer ein wenig mit den Arbeitszeiten der Regierungsangestellten beschäftigt. Ich will es mal so sagen - bei der Bevölkerungspolizei haben einige unerwartet Urlaub bekommen.«

»Heißt das, du hast ihre Arbeitszeiten verändert? So was kannst du?«

Jen nickte mit einem schelmischen Glitzern in den Augen. 

»Ich habe einen geschlagenen Monat gebraucht, ehe ich wusste, wie es geht. Aber jetzt hast du eine erstklas-sige Hackerin vor dir.«

Langsam dämmerte Luke, warum Jen bei seinen letzten Besuchen so fröhlich und locker gewirkt hatte. Für sie waren es Ferien gewesen, Erholungspausen von der intensiven Arbeit an den Kundgebungsplänen. Als er genauer hinsah, entdeckte er die Müdigkeit in ihren Augen. Sie sah aus wie eine jüngere Ausgabe seiner Mutter nach einer Zwölf-Stunden-Schicht in der Hühnerfabrik oder wie sein Vater nach einem langen Tag während der Heuernte. Aber in ihrem Gesicht stand noch etwas anderes - seine Eltern hatten noch niemals so glühend erregt ausgesehen. 

»Und was ist, wenn dir jemand auf die Schliche kommt und alles wieder rückgängig macht?«

Jen schüttelte den Kopf. »Das werden sie nicht. Ich habe genau aufgepasst. Ich habe alle Reisepläne aufei-nander abgestimmt und nur die Polizisten entfernt, die entfernt werden mussten. Bist du denn gar nicht aufgeregt? Wir werden endlich frei sein nach all den Jahren.« Sie beugte sich vor und zog einen Stapel Papiere unter dem Sofa hervor. »Das beste Versteck der Welt. Das Hausmädchen ist zu faul, um dort unten sauber zu machen. Lass mal sehen, ich hole dich um zehn Uhr abends ab und...«

Luke war froh, dass sie die Papiere und nicht ihn ansah. Er hätte ihr nicht in die Augen blicken können. 
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»Okay, okay, also auf dem Weg in die Hauptstadt werden sie keinen von euch erwischen. Aber wenn ihr erst einmal da seid, beim Haus des Präsidenten, dann wird irgendjemand die Bevölkerungspolizei rufen und dann...« Allein der Gedanke machte ihm panische Angst. 

Jen blieb unberührt. »Na und?«, sagte sie. »Mir ist es völlig egal, wen sie rufen, wenn wir erst einmal da sind. 

Mensch, vielleicht rufe ich die Bevölkerungspolizei selbst. Einer Menschenmenge von tausend Leuten werden sie gar nichts tun, erst recht nicht, wenn die meisten davon Verwandte von Regierungsangestellten sind. Wir werden sie zwingen uns zuzuhören. Wir sind eine Revolution!«

Luke wandte den Kopf ab. »Aber deine Freunde - du warst doch sauer auf sie, weil sie nicht mitgezogen haben - was ist, wenn sie nicht auftauchen?«

»Was meinst du damit?«, fragte Jen scharf. 

Luke konnte vor lauter Panik kaum sprechen. »Im Chatroom haben sie sich lustig gemacht. Carlos und Scan und die anderen. Du hast gesagt, sie nehmen es nicht ernst.«

»Ach  das.  Das war - das ist lange her. Jetzt sind sie alle dabei. Sie sind Feuer und Flamme. Carlos ist mein Stellvertreter bei der ganzen Sache. Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie sehr er mir geholfen hat. Also abgemacht, zehn Uhr, dann sind es acht Stunden Fahrt zur Hauptstadt und...« Sie sah wieder auf ihre Papiere. »Was für ein Transparent möchtest du tragen? >Ihr schuldet mir ein Leben< oder >Schluss mit dem Bevölkerungsgesetz! Sofort!< oder - das habe ich in einem alten Buch gefunden - > Gebt mir Freiheit oder gebt mir den Tod<?«

Luke versuchte sich vorzustellen, was Jen anscheinend für selbstverständlich hielt. Er sollte in ein Auto steigen. Er hatte in der Scheune schon einmal im Pritschenwagen gesessen - ein Auto war fast das Gleiche. 

Und dann musste er acht Stunden lang nichts anderes tun als das still sitzen. Auch nicht sehr schwierig. Nur dass ihm die Angst vor dem Ziel ihrer Reise die ganzen acht Stunden über im Nacken sitzen würde. Und dann in aller Öffentlichkeit aussteigen, vor dem Haus des Präsidenten? Und ein Schild tragen? Seine Vorstellungskraft versagte. Der kalte Schweiß brach ihm aus. 

»Jen, ich...«, setzte er an. 

»Ja?«

Jen wartete. Das Schweigen zwischen ihnen schien anzuschwellen wie ein Ballon. Luke rang nach Worten. 

»Ich kann nicht mitkommen.«

Mit offenem Mund starrte Jen ihn an. 

»Ich kann nicht«, sagte er noch einmal kläglich. 

Jen schüttelte heftig den Kopf. »Doch, du kannst«, sagte sie. »Ich weiß, dass du Angst hast - das haben wir alle. Aber das hier ist wichtig. Willst du dich dein ganzes Leben lang verstecken oder willst du die Geschichte verändern?«

Luke versuchte es mit einem Witz. 

»Gibt's nicht noch eine andere Möglichkeit?«

Jen lachte nicht. Sie sprang vom Sofa auf. 

»Andere Möglichkeit, andere Möglichkeit.« Sie lief hin und her, dann drehte sie sich abrupt zu ihm um. »Klar. 

Du kannst ein Feigling sein und darauf hoffen, dass jemand anderes die Welt für dich verändert. Du kannst dich da oben auf deinem Dachboden verstecken, bis jemand an die Tür klopft und sagt: >He, sie haben übrigens die Versteckten befreit. Willst du auch rauskommen ?< Ist es das, was du willst?«

Luke antwortete nicht. 

»Du musst mitkommen, Luke, sonst wirst du dich für den Rest deines Lebens verabscheuen. Wenn du dich irgendwann nicht mehr verstecken musst, wird ein Teil von dir noch Jahre später denken:  Ich habe es nicht wirklich verdient, weil ich nicht dafür gekämpft habe. Ich bin es nicht wert.  Aber das bist du, Luke. Du bist es. 
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Du bist klug, lustig und nett, du solltest ein richtiges Leben leben statt in diesem alten Haus da drüben lebendig begraben zu sein...«

»Vielleicht macht mir das Verstecken einfach nicht so viel aus wie dir«, flüsterte Luke. 

Jen sah ihn eindringlich und unbeirrbar an. 

»Doch, das tut es. Du hasst Mauern genauso sehr wie ich. Vielleicht sogar noch mehr. Du solltest dich mal hören. Jedes Mal, wenn du erzählst, wie du früher hinausgegangen bist und im Garten gearbeitet hast oder sonst was, fängst du an zu leuchten. Du lebst. Und selbst wenn du dir sonst nichts wünschst, willst du nicht wenigstens wieder draußen sein können?«

Was Luke sich am meisten wünschte, war Jen zu entkommen. Weil sie Recht hatte. Alles, was sie sagte, war richtig. Aber das konnte nicht bedeuten, dass er mitkommen musste. Er drückte sich noch tiefer in die Couch. 

»Ich bin nicht so mutig wie du«, sagte er. 

Jen packte ihn an den Schultern und sah ihm in die Augen. 

»Ach, wirklich?«, sagte sie. »Du hast dich getraut hierher zu kommen, nicht wahr? Und da ist noch was - hast du je darüber nachgedacht, warum es immer nur du bist, der zu mir kommt, aber nie umgekehrt? Wenn ich wirklich so viel tapferer bin als du, warum setze ich dann mein Leben nicht aufs Spiel, um dich zu besuchen?«

Dafür gab es tausend Antworten.  Weil ich dich zuerst gefunden habe. Weil dein Haus sicherer ist als meines. 

 Weil ich dich mehr brauche als du mich. Du hast deinen Computer und deine Chatroom-Freunde. Und du kommst aus dem Haus.  Luke wandte sich ab. 

»Mein Vater treibt sich viel zu oft im Haus herum«, sagte er. »Es ist sicherer so. Ich... ich will dich bloß schützen.«

Jen rückte von ihm ab. »Danke für deine Ritterlichkeit«, sagte sie bitter. »Ich hab genug Leute, die mich beschützen. Wenn ich dir wirklich so wichtig bin, warum hilfst du mir dann nicht frei zu werden? Wenn du schon nicht um deiner selbst willen zur Kundgebung kommen willst, dann tu es wenigstens für mich. Das ist das Einzige, um das ich dich je bitten werde.«

Luke zuckte zusammen. Wenn sie ihn so bat, konnte er doch unmöglich zu Hause bleiben? Trotzdem - es ging einfach nicht. 

»Du bist verrückt«, sagte er. »Ich kann einfach nicht mitkommen und du solltest es auch nicht tun. Es ist zu gefährlich.«

Jen sah ihn voller Verachtung an. 

»Du kannst jetzt gehen«, sagte sie abweisend. »Ich habe keine Zeit für dich.«

Luke spürte die Kälte in ihren Worten. Er stand auf. 

»Aber...«

»Geh«, sagte Jen. 

Luke stolperte zur Tür. Vor dem Fliegengitter drehte er sich noch einmal um. 

»Kannst du das denn nicht verstehen, Jen? Ich will auch, dass es klappt. Ich hoffe...«

»Hoffen ist zwecklos«, schnitt sie ihm das Wort ab. »Auf das Handeln kommt es an.«

Luke trat rückwärts ins Freie. Von der Sonne geblendet stand er blinzelnd auf der Veranda der Talbots und atmete den Geruch von frischer Luft und Gefahr. Dann drehte er sich um und rannte nach Hause. 
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Kapitel 23

Luke ließ die Küchentür hinter sich zuknallen; der Krach war ihm egal. Er kochte vor Wut. Ihm ins Gesicht zu sagen, sie hätte keine Zeit für ihn! Für wen hielt sie sich eigentlich? Er stampfte die Treppe hinauf. Sie hatte sich immer für etwas Besseres gehalten, nur weil sie ein Baron war und mit Limonade, Kartoffelchips und einem schicken Computer herumprotzen konnte. Na und? Dass ihre Eltern viel Geld besaßen, machte sie noch lange nicht zu etwas Besonderem. Das war schließlich nicht ihr Verdienst. Wer war sie schon? Bloß ein blödes Mädchen. Er wünschte, er wäre nie hinübergegangen. Sie konnte doch nur protzen, protzen, protzen und sich wichtig machen. Genauso war es mit der Kundgebung - eine einzige Wichtigtuerei: Seht her, ich bin ein drittes Kind und ich kann zum Haus des Präsidenten marschieren, ohne dass mir etwas geschieht. 

Hoffentlich wurde sie erschossen. Das würde ihr eine Lehre sein. 

Luke wollte gerade die Tür zum Dachboden hinter sich zuziehen, als er plötzlich stehen blieb. Nein, nein, das nahm er zurück. Er wollte nicht, dass jemand sie erschoss. Die Knie wurden ihm weich und er musste sich auf die Treppe setzen, seine ganze Wut verwandelte sich in Angst. Und wenn sie nun wirklich erschossen wurde? 

Er dachte an das Schild, das sie ihm angeboten hatte:

»Gebt mir Freiheit oder gebt mir den Tod.« War das ihr Ernst? Rechnete sie damit, dass...? Er zwang sich, nicht weiterzudenken. Und wenn sie nun nie zurückkam? Er sollte wirklich mitfahren, und sei es nur, um Jen zu beschützen. Aber er konnte es einfach nicht... 

Luke vergrub das Gesicht in den Händen und versuchte seinen eigenen Gedanken zu entfliehen. 

Stunden später fand ihn die Mutter immer noch zusammengesunken auf der Treppe. 

»Luke! Hast du es nicht mehr ausgehalten, bis ich nach Hause komme? Hattest du einen schönen Tag?«

Luke starrte sie an, als sei sie eine Erscheinung aus einem anderen Leben. 

»Ich...«, sagte er und war versucht alles herauszulassen. Er konnte das alles unmöglich für sich behalten. 

Die Mutter fühlte ihm die Stirn. 

»Geht es dir nicht gut? Du bist so blass. Ich muss den ganzen Tag an dich denken, Luke. Aber dann sage ich mir immer wieder, dass du hier in Sicherheit bist und dir nichts passieren kann.« Sie lächelte ihn unsicher an und strich ihm über das Haar. 

Luke schluckte schwer, dann riss er sich zusammen. Was dachte er sich denn dabei? Er konnte niemandem von Jen erzählen. Er durfte sie nicht verraten. 

»Mir geht es gut«, log er. »Ich bin nur schon lange nicht mehr an der frischen Luft gewesen, weißt du. Aber ich will mich nicht beschweren«, fügte er hastig hinzu. 

Und versteckte sich damit wieder einmal. 

– 58 –

Margaret Peterson Haddix - Schattenkinder

Kapitel 24

Drei Tage lang quälte sich Luke herum. Einmal beschloss er, dass er Jen stoppen und sie überreden müsse nicht zu fahren, dann wieder fand er, er müsse sie begleiten. Aber sofort wurde er wieder wütend auf sie und dachte daran, hinüberzumarschieren und eine Entschuldigung zu verlangen. 

Aber egal, was er tun wollte, er hätte dafür zu Jen hinübergehen müssen, und das war unmöglich. Es regnete Tag und Nacht, der Regen fiel wie ein langer, trauriger Vorhang herab und machte Luke auf seinem Ausguck aus den Ventilatoröffnungen nur noch niedergeschlagener. Unten im Haus hörte er den Vater herumstampfen und immer wieder murmeln, dass ihm mit jedem Regentropfen die Zeit und der Mutterboden davonlaufe. Luke fühlte sich wie ein Gefangener. 

Als er am Donnerstagabend zu Bett ging, war er fest davon überzeugt, dass er kein Auge würde zumachen können bei der Vorstellung, wie Jen und die anderen nun im Auto saßen und immer weiter wegfuhren, weg von ihm und hinein in die Gefahr. Trotzdem musste er eingenickt sein. Als er erwachte, war es stockdunkel. 

Sein Herz klopfte und er schwitzte. Hatte er geträumt oder hatte er etwas gehört? Eine Diele knarrte. Er versuchte zu horchen, aber in seinen Ohren rauschte es. Atmete dort ein anderer Mensch laut und voller Angst oder war er es selbst? Ein Lichtstrahl huschte über sein Gesicht. 

»Luke?« Ein Flüstern. 

Luke fuhr in seinem Bett hoch. 

»Jen? Bist du das?«

Sie knipste die Taschenlampe aus. 

»Ja. Ich hab schon gedacht, ich brech mir den Hals auf der Treppe. Warum hast du mir nicht erzählt, wie steil sie ist?« Sie klang ganz wie die alte Jen, kein bisschen sauer. Und auch nicht verrückt. 

»Ich hatte keine Ahnung, dass du sie je heraufkommen würdest«, erwiderte Luke. 

Es war absurd, sich in dieser Situation über Treppen zu unterhalten, mitten in der Nacht, in seinem Zimmer. 

Jedes Wort, das sie sprachen, war gefährlich. Mutter hatte einen leichten Schlaf. Aber Luke war froh nicht über das sprechen zu müssen, was Jen wirklich mit ihm bereden wollte. 

»Deine Eltern haben die Türen nicht abgeschlossen«, sagte Jen. Auch sie schien zu zögern. »Ich sollte froh sein, dass die Regierung Haustiere verboten hat. Hatten die Farmer früher nicht alle riesige Wachhunde, die einem mit einem Biss den Kopf abreißen konnten?«

Luke zuckte die Achseln, dann fiel ihm ein, dass Jen ihn im Dunkeln gar nicht sehen konnte. »Jen, ich...« Er wusste nicht, was er sagen wollte, ehe er es schließlich aussprach. »Ich kann immer noch nicht mitkommen. 

Es tut mir leid. Es hat etwas damit zu tun, dass meine Eltern Farmer sind und keine Anwälte. Und dass wir nicht zu den Baronen gehören. Es sind Leute wie du, die die Geschichte verändern. Leute wie ich - wir fügen uns dem Lauf der Dinge.«

»Nein, das stimmt nicht. Du kannst etwas tun...«

Luke ahnte Jens Kopfschütteln mehr, als dass er es sah. Selbst im Dunkeln konnte er sich genau vorstellen, wie ihre sauber geschnittenen Strähnen hin und her wippten und sich dann wieder an ihren Platz legten. 

»Es tut mir leid«, fuhr sie fort. »Ich bin nicht hergekommen, um auf dir herumzuhacken. Was wir vorhaben, ist gefährlich und jeder sollte aus freien Stücken mitmachen. Ich war unfair neulich. Ich wollte dir nur sagen -

dass du mir ein guter Freund gewesen bist. Ich werd dich vermissen.«

»Aber du kommst doch wieder«, wandte Luke ein. »Morgen - oder übermorgen - nach der Kundgebung. Ich komme dich besuchen. Und wenn deine Kundgebung Erfolg hat, spaziere ich zur Vordertür herein.«

»Wir können hoffen«, sagte Jen sanft. Ihre Stimme wurde immer leiser. 

»Leb wohl, Luke.«
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Kapitel 25

Luke machte in dieser Nacht kein Auge mehr zu. Mit dem ersten Tageslicht stand er auf und scheuerte leise den Dreck weg, den Jen hereingeschleppt und auf der Treppe hinterlassen hatte. Es sah ihr ähnlich, nicht an Dreckspuren zu denken. Er hoffte inständig, dass sie bei der Kundgebung an alle Details gedacht hatte. 

Luke war gerade mit den letzten Spuren auf dem Küchenboden beschäftigt, als er im oberen Stock die Toilette rauschen hörte. Er verbarg die schmutzigen Lumpen im Mülleimer und schaffte es gerade noch rechtzeitig zurück auf seinen Platz auf den Stufen, wo ihn die Mutter fand, als sie die Treppe herunterkam. 

»Guten Morgen, du Frühaufsteher.« Sie gähnte. »Warst du heute Nacht auf? Ich dachte, ich hätte was gehört.«

»Ich hab nicht gut geschlafen«, sagte Luke wahrheitsgemäß. 

Wieder gähnte die Mutter. 

»Und du bist früh auf... Ist alles in Ordnung mit dir?«

»Ich hab nur Hunger«, erwiderte Luke. 

Doch er stocherte nur in seinem Essen herum. Jeder Bissen blieb ihm im Hals stecken. 

Als die anderen verschwunden waren, wagte er es, sich durch die Küche zu schleichen und bei verhaltener Lautstärke das Radio einzuschalten. Es gab den Wetterbericht, Werbung für Sojabohnen und jede Menge Musik. 

»Macht schon, macht schon«, murmelte er, ohne das Seitenfenster aus den Augen zu lassen, aus Angst, sein Vater könnte unerwartet auftauchen. 

Endlich kündigte die Radiostimme die Nachrichten an. Irgendwo waren Rinder ausgebrochen und hatten einen kleinen Unfall verursacht. Es gab keine Verletzten. Ein Regierungssprecher prognostizierte wegen des vielen Regens eine schwierige Aussaat. 

Kein Wort über die Kundgebung. 

Der Vater kam zum Haus zurück. Luke drehte das Radio aus und hechtete zur Treppe. 

Beim Mittagessen vergaß der Vater das Radio anzumachen, so dass Luke ihn daran erinnern musste. Der Sprecher versprach eine spannende Geschichte gleich nach der Werbung. Da er sein Sandwich aufgegessen hatte, wollte der Vater das Radio wieder ausschalten. 

»Nein - warte noch!«, sagte Luke. »Das ist vielleicht interessant...«

Der Vater brummte unwillig, aber er wartete. 

Der Sprecher meldete sich zurück. Nach einem Räuspern verkündete er, die neuesten Regierungsstatistiken bewiesen, dass die letzt jährige Luzerne-Ernte die höchsten Erträge in diesem Jahrzehnt eingebracht hatte. 

So ging es tagelang. Luke wartete verzweifelt auf irgendeine Neuigkeit. Aber bei den wenigen Gelegenheiten zum Radiohören erfuhr er nichts. 

Jedes Mal, wenn der Vater für einige Zeit das Haus verließ, knipste Luke das Licht am Hinterausgang an, sein altes Zeichen für Jen. Er starrte sich fast die Augen aus dem Kopf, so angestrengt sah er zu ihrem Haus hinüber und hoffte auf ihr Antwortsignal. Aber nichts rührte sich. 

Er fing an ihr Haus genauso unentwegt zu beobachten wie damals, als er Jens Existenz entdeckt hatte. Es gab nicht das leiseste Anzeichen von ihr. Die anderen in ihrer Familie kamen und gingen wie immer. Sahen sie trauriger aus als sonst? Glücklich? Besorgt? Zufrieden? Er konnte es aus der Ferne nicht erkennen. 
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Luke war so verzweifelt, dass er seine Mutter fragte, ob sie nicht vielleicht zu den neuen Nachbarn hinübergehen und sie in dieser Gegend willkommen heißen wolle. Sie sah ihn an, als habe er den Verstand verloren. 

»Sie wohnen doch schon seit Monaten hier. Das kann man wohl kaum noch neu nennen. Außerdem sind es Barone«,  sagte sie und lachte mit unverhüllter Bitterkeit. »Sie wollen keinen Besuch von uns. Glaub mir.«

Und was sollte sie dort schon ausrichten? Zu den Nachbarn sagen: »So, und jetzt erzählen Sie mir alles über das Kind, von dem Sie nie sprechen?«

Nach einer Woche hatte Luke wirklich das Gefühl, verrückt zu werden. Er zuckte zusammen, sobald er angesprochen wurde. Mutter fragte so oft: »Ist alles in Ordnung mit dir?«, dass er anfing ihr aus dem Weg zu gehen. Aber er konnte nicht einfach auf seinem Dachboden hocken und abwarten. Er lief auf und ab. Er zappelte herum. Er kaute an den Fingernägeln. 

Er machte einen Plan. 
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Kapitel 26

Endlich, endlich brach eineinhalb Wochen nach der Kundgebung ein Tag an, der so klar und trocken war, dass Luke sicher sein konnte, der Vater würde den ganzen Tag auf dem Feld verbringen. Ohne große Hoffnung schaltete er am Hinterausgang das Licht an. Nach fünf vergeblichen Minuten knipste er es wieder aus und schlüpfte leise aus der Tür. 

Die kühle Luft war wie ein Schock und er zögerte für einen kurzen Moment. Das hier war gefährlicher als je zuvor. 

»Ich muss es einfach wissen«, murmelte er entschlossen und schlich an der Scheune vorbei, ehe er zu Jens Haus hinüber sprintete. 

Er musste das Fliegengitter abreißen und einen Fensterrahmen der Talbots demolieren, was ihm leid tat. Aber das spielte keine Rolle. Wenn Jen da war, würde ihr eine Entschuldigung einfallen. Und wenn sie nicht da war

... wenn sie nicht da war, würde er nie wieder in dieses Haus zurückkehren. 

Drinnen musste er schnellstens etwas gegen die Alarmanlage unternehmen, das wusste er. Jen hatte es ihm einmal erklärt, sie hatte ihm die genaue Reihenfolge der Knöpfe beigebracht, die gedrückt werden mussten, um die Anlage auszuschalten. Er rannte zu dem Schrank im Flur, riss die Tür auf und drückte eilig auf die Knöpfe, aus Angst, er könnte die Reihenfolge vergessen, wenn er auch nur eine Sekunde zögerte. Grün-blau-gelb-grün-blau-orange-rot. Die Lichter gingen aus, noch ehe er den letzten Knopf gedrückt hatte, und er bekam einen Schreck. War das auch beim letzten Mal geschehen? 

Mach schon, mach schon, trieb er sich an. Die Worte dröhnten in seinem Kopf. 

»Jen?«, rief er. »Jen?«

Er lief treppauf, treppab, suchte in jedem Zimmer. 

»Jen? Du musst dich nicht verstecken. Ich bin's, Luke.«

Das Haus war riesengroß, drei Stockwerke und ein Kellergeschoss. Er konnte nicht überall suchen, aber warum sollte sich Jen verstecken, wenn sie da wäre? Wider alle Vernunft hoffte er es immer noch. 

»Jen? Mach schon. Das ist nicht lustig.«

Er fand die Schlafzimmer - große, elegante Räume mit wunderschön geschwungenen Betten und hohen, verspiegelten Einbauschränken. Er konnte nicht einmal feststellen, welcher davon Jen gehörte. 

Schließlich gab er es auf und lief hinunter ins Computerzimmer. 

Er ging zum Computer, schaltete ihn an und tippte die gleiche Buchstabenfolge ein, die er Jen so viele Male hatte benutzen sehen. Seine Finger waren unbeholfen und er machte es immer wieder falsch. Schließlich gelangte er zum Passwort für den Chatroom. F-E-R-I. Nein. Weg damit. F-R-I-E. Nein. Dann war es endlich richtig. F-R-E-I. 

Der Bildschirm wurde schwarz, keine Spur von dem netten Geplänkel, das jedes Mal, wenn er Jen zugesehen hatte, wie von Zauberhand erschienen war. Hatte er etwas falsch gemacht? Panisch und mit zittrigen Fingern versuchte er es noch einmal. Wieder nichts. Schließlich tippte er mit seinem rechten Zeigefinger: »Wo ist Jen?« Er musste die eine Hand mit der anderen festhalten, damit sein zitternder Finger die Eingabetaste drücken konnte. 

Fast augenblicklich verschwanden seine Worte und tauchten am oberen Bildschirmrand wieder auf. Er wartete. Nichts. Unterhalb seines Satzes blieb der Bildschirm leer. 

Und weil es nichts Schlimmeres gab als nichts zu tun, schrieb er noch einmal: »Hallo? Ist da jemand?«

Immer noch nichts. Er schlug mit der Faust so fest auf den Computertisch, dass es wehtat. 

»Ich muss es wissen!«, rief er. »Sagt es mir! Ich kann hier nicht weg, ehe ich es weiß!«
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Er hörte die Tür viel zu spät, um noch zu reagieren. Plötzlich dröhnte hinter ihm eine Stimme: »Dreh dich ganz langsam um! Ich habe ein Gewehr! Wer bist du und warum bist du hier?«
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Kapitel 27

Luke musste sich zwingen nicht auf und davon zu rennen. So langsam wie möglich drehte er sich um. Schon lange vor seiner Geburt hatte man Gewehre für alle außer für Regierungsangestellte verboten. Aber er kannte das auf ihn gerichtete Ding aus Büchern und von Vaters Beschreibung. Der Vater erzählte gern von Jagdgewehren und Schrotflinten, von großen Kalibern zum Erlegen von Rehwild und Wölfen. Dieses Gewehr war kleiner, gebaut, um Menschen zu töten. 

All das schoss Luke durch den Kopf, ehe er über das Gewehr hinaus zu dem Mann sah, der die Waffe in der Hand hielt. Er war groß und kräftig, die teure Kleidung kaschierte den Bauch nur ansatzweise. Bisher hatte Luke ihn immer nur aus der Ferne gesehen. 

»Sie sind Jens Vater«, sagte er. 

»Ich habe dich nicht gefragt, wer ich bin«, schnauzte der Mann. »Wer du bist, will ich wissen!«

Luke atmete langsam aus. 

»Ein Freund von Jen«, sagte er vorsichtig. 

Nur weil er den Mann ganz genau beobachtete, sah er, dass dieser das Gewehr ein kleines bisschen absenkte. 

»Bitte«, sagte Luke. »Ich will doch nur wissen, wo sie ist.«

Dieses Mal senkte der Mann die Hand mit dem Gewehr ganz offenkundig. Er ging um Luke herum und schaltete den Computer aus. 

»Jen sagt, dass man die Festplatte erst herunterfahren muss, ehe man ausschaltet«, meinte Luke. 

»Woher weißt du von Jen?«, fragte der Mann und kniff die Augen zusammen. 

Luke stutzte. Er begriff, dass der Mann verhandeln wollte. Luke musste ihm erst etwas anbieten, ehe der Mann ihm etwas über Jen verraten würde. Aber was? 

»Ich bin auch ein drittes Kind«, sagte er schließlich. Das Gesicht des Mannes blieb unbewegt, aber Luke meinte in seinen Augen so etwas wie Interesse aufflackern zu sehen. »Ich bin ein Nachbar. Ich habe sie entdeckt und angefangen sie zu besuchen, wenn ich konnte.«

»Wie hast du herausgefunden, dass sie hier ist?«, wollte der Mann wissen. 

»Ich...« Luke wollte Jen nicht in Schwierigkeiten bringen. »Ich habe Licht brennen sehen, obwohl ich wusste, dass alle fort waren. So habe ich es erraten. Ich ... ich habe mir gewünscht ein anderes drittes Kind zu finden, das ich besuchen kann.«

»Also war Jen unvorsichtig«, sagte der Mann mit einem Unterton in der Stimme, den Luke nicht einordnen konnte. 

»Nein«, erwiderte Luke unsicher. »Ich habe bloß genau aufgepasst.«

Der Mann nickte, aber es war nur eine Reaktion auf Lukes Antwort. Dann setzte er sich auf den Stuhl vor dem Computer und legte das Gewehr über seine Knie. 

Luke deutete dies als Zeichen, dass ihre Unterhaltung lange genug dauern würde, um vielleicht etwas herauszufinden. 

»Hat Jen dir beigebracht, wie man unsere Alarmanlage ausschaltet?«

Luke sah keinen Grund zu lügen. »Ja, aber ich muss es vermasselt haben, wenn Sie hier aufgetaucht sind...«

»Nein«, erwiderte der Mann. »Wenn du es vermasselt hättest, wäre der Sicherheitsdienst gekommen. Ich hatte die Anlage so eingestellt, dass ich automatisch benachrichtigt werde, wenn sie während meiner
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Abwesenheit deaktiviert wird ... Unter den gegebenen Umständen habe ich mich entschlossen selbst nachzusehen.«

Luke hätte zu gern gefragt, welche »Umstände« er meinte, aber der Mann stellte bereits die nächste Frage. 

»Und was habt ihr beiden noch gemacht?« Luke verstand nicht, warum der Mann so vorwurfsvoll klang. 

»Nichts«, antwortete er. »Wir haben uns viel unterhalten. Sie hat mir den Computer gezeigt. Sie ... sie wollte, dass ich an der Kundgebung teilnehme, aber ich hatte zu viel Angst.«

Zu spät fragte sich Luke, ob der Mann überhaupt von der Kundgebung wusste. Hatte er damit Jens Vertrauen enttäuscht? Aber der Mann wirkte nicht überrascht. Er betrachtete Luke genauso aufmerksam, wie Luke ihn gemustert hatte. 

»Warum hast du sie dann nicht aufgehalten?«, fragte er. 

»Aufhalten - Jen? Das ist, als wollte man die Sonne aufhalten«, erwiderte Luke. 

Der Mann schenkte ihm ein winziges, ganz und gar freudloses Lächeln. »Vergiss das nie«, sagte er. 

»Also, wo ist sie?«, fragte Luke. 

Der Mann sah zur Seite. 

»Jen ist...« Er brach ab. »Jen ist nicht mehr unter uns.«

»Ist sie...?«

»Sie ist tot«, sagte der Mann schroff. 

Irgendwie hatte Luke es gewusst, auch wenn er es nicht wissen wollte. Trotzdem taumelte er fassungslos zurück, stieß gegen die Couch und sackte auf ihr zusammen. 

»Nein«, sagte er. »Nicht Jen. Nein, nein. Sie lügen.«

In seinen Ohren dröhnte es. Wirre Gedanken schössen ihm durch den Kopf.  Das ist ein Traum. Ein Alptraum. 

 Ich werde mich zwingen aufzuwachen.  Er sah Jen mit wilden Armbewegungen reden wie ein Wasserfall. Wie konnte sie da tot sein? Er versuchte sich vorzustellen, dass sie bewegungslos dalag. Tot. Es war unmöglich. 

Der Mann schüttelte hilflos den Kopf. 

»Ich würde alles dafür geben, sie wiederzuhaben«, flüsterte er. »Aber es ist wahr. Ich habe sie gesehen. Sie haben uns ... sie haben uns den Leichnam übergeben. Sonderbehandlung für einen Regierungsbeamten.«

Seine Stimme klang so bitter, dass Luke ihm kaum zuhören konnte. »Aber im Familiengrab begraben durften wir sie nicht. Wir durften keinen Trauertag frei nehmen und niemandem erzählen, warum wir mit roten Augen und wunden Herzen herumlaufen. Die ganze Zeit über mussten wir so tun, als seien wir die gleiche vierköpfige Familie wie immer.«

»Wie?«, fragte Luke. »Wie ist sie ... gestorben?«

Wenn es ein Autounfall war, dachte er, dann wäre es nicht so schlimm. Oder wenn es mit der Kundgebung gar nichts zu tun hatte. Vielleicht war sie einfach nur schwer krank geworden. 

»Sie haben sie erschossen«, sagte Jens Vater. »Sie haben alle erschossen. Alle vierzig Kinder auf der Kundgebung, direkt vor dem Haus des Präsidenten. Das Blut ist in seine Rosenbüsche gelaufen. Aber bevor die ersten Touristen kamen, waren die Bürgersteige schon wieder sauber, damit niemand davon erfährt.«

Luke begann abwehrend den Kopf zu schütteln und konnte nicht mehr aufhören. 

»Aber Jen hat gesagt, es würden zu viele Leute da sein, um alle zu erschießen. Sie hat gesagt, es würden Tausende von Schattenkindern kommen«, widersprach er, als könnten Jens Worte an dem, was er hörte, irgendetwas ändern. 

»Unsere Jen hatte zu viel Vertrauen in den Mut ihrer Leidensgenossen«, sagte Jens Vater. 
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Luke zuckte zusammen. »Ich habe ihr gesagt, dass ich nicht mitkommen kann«, erwiderte er. »Ich habe es ihr gesagt. Es ist nicht meine Schuld!«

»Nein«, sagte Jens Vater leise. »Und du hättest sie auch nicht aufhalten können. Es ist nicht deine Schuld. 

Schuld sind ganz andere Leute. Wahrscheinlich hätten sie auch tausend erschossen. Oder fünfzehntausend. 

Das ist ihnen egal.«

Sein Gesicht verzerrte sich. Luke glaubte noch nie einen solchen Schmerz gesehen zu haben, nicht einmal damals, als Matthew sich den Vorschlaghammer auf den Fuß fallen ließ. Tränen begannen dem Mann über das Gesicht zu laufen. 

»Was ich nicht verstehe, ist - warum sie das gemacht hat, diesen Kinderkreuzzug. Sie war doch nicht dumm. 

Wir haben sie von klein auf vor der Bevölkerungspolizei gewarnt. Hat sie wirklich geglaubt, die Kundgebung würde Erfolg haben?«, fragte er. 

»Ja«, versicherte Luke. Und mit einem Mal fiel ihm ein, was sie als Letztes gesagt hatte: Wir  können hoffen -

und das, nachdem sie ihm vorgeworfen hatte, dass Hoffen zwecklos sei. Vielleicht war ihr bewusst, dass die Kundgebung fehlschlagen würde. Vielleicht war ihr sogar bewusst, dass sie wahrscheinlich sterben würde. Er erinnerte sich daran, wie sie sich bei ihrer ersten Begegnung selbst die Hand verletzt hatte, um sein Blut auf dem Teppich zu vertuschen. Jen hatte etwas an sich, das er nicht ganz verstand, das sie dazu brachte, sich aufzuopfern, um anderen zu helfen. Oder es wenigstens zu versuchen. 

»Ich denke, am Anfang hat sie wirklich an den Erfolg der Kundgebung geglaubt«, erklärte er Jens Vater. »Und selbst als sie nicht mehr sicher war ... musste sie trotzdem hingehen. Sie wollte sie auf keinen Fall absagen.«

»Aber warum?«, schluchzte Jens Vater. »Wollte sie denn sterben?«

»Nein«, sagte Luke. »Sie wollte leben. Sie wollte nicht sterben, sich nicht verstecken, sondern leben.«

Immer wieder hallten die Worte durch seinen Kopf:

 Sich nicht verstecken, sondern leben. Sich nicht verstecken, sondern leben.  Solange er die Worte festhielt, hatte er das Gefühl, dass Jen da war. Sie war nur kurz hinausgegangen - vielleicht um mehr Kartoffelchips zu holen - und sie würde gleich zurückkommen und ihm einen Vortrag darüber halten, dass sie beide etwas Besseres verdient hatten als sich ein Leben lang zu verstecken. Fast meinte er ihre Stimme zu hören. 

Aber wenn er sie losließ, wenn die Worte auch nur für einen Moment verstummten, war er verloren. Es war, als wirbele die ganze Erde auf und davon, er war ganz allein.  Komm zurück, Jen!,  wollte er rufen - als könnte sie ihn hören, das Wirbeln beenden und zu ihm kommen. 

Wie aus weiter Ferne hörte Luke, dass Jens Vater seufzte und sich dann gefasst die Nase schnauzte. 

»Ich muss dir etwas sagen...«, begann er, »aber...«

Luke hob geistesabwesend den Kopf und hörte halbherzig zu. 

»Als du dich in diesen Chatroom eingeloggt hast«, fuhr Jens Vater fort, »hast du damit im Hauptquartier der Bevölkerungspolizei einen Alarm ausgelöst. Der Chatroom wird genau überwacht - sie haben ihn nach der Kundgebung entdeckt. Ich konnte ... äh, gewisse Dinge über Jen vertuschen, aber deine Nachricht werden sie bis zu unserem Computer zurückverfolgen. Im Augenblick ist die Bevölkerungspolizei etwas im Rückstand, weil sie immer noch Hinweisen über die Kundgebung nachgeht, also bleiben mir wohl ein, zwei Tage, um mir eine einleuchtende Erklärung auszudenken. Aber wenn sie zu sorgfältig nachprüfen, könntest du in Gefahr sein.«

»Mehr als sonst?«, fragte Luke sarkastisch. 

Jens Vater nahm die Frage ernst. 

»Ja. Denn jetzt werden sie gezielt nach dir suchen. Sie werden jedes Haus in der Nachbarschaft durchkämmen und nicht lange brauchen, um dich zu finden.«

Luke lief es eiskalt über den Rücken. Also würde er sterben, genau wie Jen. Oder nicht wie sie - denn sie war mutig gestorben. Ihn würde man fangen wie eine Maus in ihrem Loch. 
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»Aber wenn du willst«, fuhr Jens Vater fort, »kann ich dir falsche Papiere besorgen. Du kannst über alle Berge sein, ehe sie überhaupt anfangen nach dir zu suchen.«

»Das würden Sie für mich tun?«, fragte Luke. »Warum?«

»Wegen Jen.«

»Und wie?«

»Ich habe Verbindungen, weil ich...« - er zögerte - »ich arbeite für die Bevölkerungspolizei.«
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Kapitel 28

Luke fing an zu schreien und konnte nicht mehr aufhören. Sein Gehirn schien plötzlich keinerlei Kontrolle mehr darüber zu haben, was sein Körper tat. Er spürte, wie seine Beine aufsprangen und auf Jens Vater losstürmten. Er sah, wie seine eigene Hand nach dem Gewehr griff und es ihm entriss. Er hörte eine Stimme immer wieder »Nein! Nein! Nein!« schreien und erkannte sie kaum als seine eigene. 

»Hör auf!«, brüllte Jens Vater. »Hör auf, du Idiot, bevor du uns beide umbringst...«

Irgendwie hielt jetzt Luke das Gewehr in der Hand. Jens Vater stürzte sich auf ihn und Luke sah ihn im Geiste auf sich losgehen, wie Jen vor vielen Monaten auf ihn losgegangen war. Aber dieses Mal trat Luke im letzten Moment zur Seite und Jens Vater prallte gegen die Wand. Luke richtete das Gewehr auf ihn und musste sich anstrengen, um es ruhig zu halten. 

Jens Vater drehte sich langsam um. 

»Du kannst mich erschießen«, sagte er und hob hilflos die Hände. »Vielleicht wäre ich dir sogar dankbar dafür, dass ich Jen dann nicht länger vermissen musste. Aber es wäre trotzdem falsch. Ich schwöre dir, bei allem, was mir heilig ist - ich schwöre bei Jens Namen -, dass ich auf deiner Seite bin.«

Jens Vater sah Luke in die Augen und wartete. Luke spürte einen gewissen Stolz in sich aufsteigen, dass er die Oberhand gewonnen hatte, dass er das Recht verdient hatte, zu entscheiden, was als Nächstes geschah. 

Aber woher sollte er wissen, was richtig war? Jens Vater würde doch sicher nicht beim Namen seiner Tochter lügen, oder doch? 

Luke machte die Augen fest zu. Dann ließ er das Gewehr sinken. 

»Gut«, sagte Jens Vater und atmete erleichtert aus. 

Luke ließ zu, dass er näher kam, das Gewehr nahm und es auf den Tisch legte. 

»Ich wollte es dir gerade erklären«, sagte Jens Vater ein wenig atemlos. Er setzte sich. »Ich arbeite zwar im Hauptquartier der Bevölkerungspolizei, aber ich bin nicht einverstanden mit dem, was sie tun. Ich versuche sie zu sabotieren, wo immer ich kann. Jen hat das auch nie verstanden - manchmal muss man  hinter   den feindlichen Linien operieren.«

Jens Vater erzählte und erzählte und erzählte. Luke hatte das Gefühl, dass er alles zwei- oder dreimal er-klärte, aber das war in Ordnung, denn sein Gehirn funktionierte so langsam, dass er die Unterstützung gebrauchen konnte. 

»Kennst du dich in Geschichte aus?«, fragte Jens Vater. 

Luke versuchte sich zu erinnern, ob es in der Sammlung seiner Familie oben auf dem Dachboden auch Ge-schichtsbücher gab. Zählten Abenteuergeschichten aus früheren Zeiten dazu? 

»Nur...« Er räusperte sich. »Nur, was ich aus den Büchern weiß, die Jen mir geliehen hat.«

»Welche waren das?«

Luke deutete auf die Werke im Regal über dem Computer. 

»Und ein paar ausgedruckte Artikel aus dem Computer hat sie mir auch gegeben.«

Jens Vater nickte. »Also hast du die Propaganda von beiden Seiten gelesen. Aber nicht die Wahrheit.«

»Wie meinen Sie das?«, fragte Luke. 

»Die Regierungspublikationen wollen die Leute von einer bestimmten Sache überzeugen, also helfen sie der Wahrheit ein bisschen auf die Sprünge. Und im Untergrund sind sie auf ihre Art genauso extrem und deuten die Statistiken so, wie es ihnen in den Kram passt. Du weißt also gar nichts.«
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»Jen hat gesagt, dass in den Computerausdrucken die Wahrheit steht«, verteidigte sich Luke. Schon allein ihren Namen auszusprechen tat weh. Und jetzt war sie tot. Aber wie konnte sie tot sein? 

Jens Vater wischte seine Bemerkung mit einer Handbewegung fort. »Sie hat geglaubt, was sie glauben wollte. 

Und ich fürchte...« Er brach ab und Luke hatte Angst, dass er wieder weinen würde. Dann schluckte der Mann schwer und fuhr fort: »Ich fürchte, ich habe sie dabei unterstützt. Ich habe einseitiges Material an sie weitergegeben, weil ich ihr Hoffnung machen wollte, dass das Bevölkerungsgesetz eines Tages aufgehoben wird. Ich konnte ja nicht ahnen, dass ... dass sie...«

Luke wusste, er würde es nicht aushaken, Jens Vater noch einmal zusammenklappen zu sehen. 

»Und was sollte ich dann wissen?«, fragte er. »Was ist die Wahrheit?«

»Die Wahrheit«, murmelte Jens Vater und griff die beiden Worte auf, als hätte Luke ihm eine Rettungsleine zugeworfen. Er fasste sich schnell. »Das weiß niemand genau. Es gibt schon viel zu lange zu viele Lügen. Wir haben eine totalitäre Regierung und totalitäre Regierungen mögen die Wahrheit nicht.«

Für Luke ergab das keinen Sinn, aber er ließ Jens Vater weiterreden. 

»Weißt du über die Hungersnöte Bescheid?«

Luke nickte. 

»Vor den Hungersnöten glaubte man in unserem Land an Freiheit, Demokratie und Gleichheit für alle. Dann kamen die Hungersnöte und die Regierung wurde gestürzt. Überall brachen Kämpfe um Nahrungsmittel aus und viele, viele Leute kamen ums Leben. Als General Sherwood an die Macht kam, versprach er den Leuten Recht und Ordnung und Essen für alle. Mehr wollten die Leute damals nicht. Und mehr bekamen sie auch nicht.«

Luke kniff die Augen zusammen, so angestrengt versuchte er zu folgen. Dies war schlicht und einfach ein Erwachsenengespräch. Es war sogar noch schlimmer als die Erwachsenengespräche, an die er gewöhnt war, denn seine Eltern unterhielten sich immer nur über die Getreideernte, über Rechnungen und wie wahrscheinlich es war, dass es gegen Ende Mai noch einmal Frost gab. Solche Dinge verstand Luke. Aber Regierungen, die gestürzt wurden, Aufstände in Städten - das war jenseits seines Vorstellungsvermögens. 

»Die Barone schon«, warf er ein und bekam sofort einen roten Kopf, weil es so unverschämt klang. 

Jens Vater lachte. »Stimmt. Das hast du richtig bemerkt. Ich weiß, es ist ungerecht, und ich bin auch nicht stolz darauf, aber ... die Regierungsleute entschieden sich dafür, einer Klasse besondere Privilegien einzuräumen - wahrscheinlich hat dich Jen mit Junkfood bekannt gemacht, nicht wahr?«

Luke nickte. 

»Das ist ein gutes Beispiel. Offiziell ist es verboten, trotzdem wurde noch nie jemand dafür verhaftet, dass er Barone mit Junkfood versorgt. Eine äußerst praktische Angelegenheit, wenn man bedenkt, dass alle mächtigen Regierungsangestellten Barone sind.« Der Zynismus in seinen Worten erinnerte Luke so sehr an Jen, dass er sich fast wieder seiner Trauer hingegeben hätte. Aber er zwang sich Jens Vater weiter aufmerksam zuzuhören. 

»Die Tatsache, dass alle anderen in Armut leben, rechtfertigt die Regierung damit, dass die Menschen immer dann am fleißigsten sind, wenn sie um ihr Überleben kämpfen müssen«, fuhr er fort. »Sie sorgen schon dafür, dass die meisten Leute - diejenigen, die kooperieren - über die Runden kommen. Wenn du deine Eltern einmal über andere Farmer hast reden hören, dann weißt du wahrscheinlich, dass heutzutage niemand mehr seinen Hof verliert. Aber es macht auch niemand so viel Gewinn, dass er bequem davon leben kann.«

Luke dachte an die chronischen Geldsorgen seiner Eltern. War das alles überflüssig? Wurden sie einfach manipuliert? Er fühlte Zorn in sich aufsteigen, aber auch den unterdrückte er, weil er andere Fragen hatte. 

»Aber selbst die Barone müssen das Bevölkerungsgesetz einhalten«, sagte er. »Liegt das daran« - er schluckte -, »dass es notwendig ist? Gab es zu viele Menschen? Ist es immer noch so?«

»Wahrscheinlich nicht«, antwortete Jens Vater. »Wenn man die Nahrung gerecht verteilt hätte ... wenn die Leute nicht in Panik geraten wären ... wenn wir gute Politiker gehabt hätten, die offen zugegeben hätten, dass
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alle zusammenarbeiten müssen ... dann hätten wir die Krise überstehen können ohne die Rechte der Menschen zu beschneiden. Und heute - heute dürfte es kein Problem sein, wenn sich einige Leute dafür entscheiden, drei oder vier Kinder zu haben, solange es andere gibt, die keine wollen. Aber das Bevölkerungsgesetz wurde General Sherwoods liebste Errungenschaft. Deshalb sind nicht einmal die Barone davon ausgeschlossen. Weil er damit allen zeigen kann: >Seht nur, wie viel Macht ich über das Leben meines Volkes habe.<«

»Also ist es verkehrt«, sagte Luke, der sich bemühte das Ganze zu verstehen. 

»Das denke ich. Ja«, erwiderte Jens Vater. 

Luke fühlte sich merkwürdig erleichtert darüber, dass seine Existenz nicht völlig falsch war, sondern nur illegal. 

Zum ersten Mal seit der Lektüre der Regierungsbücher konnte er diese beiden Gesichtspunkte getrennt betrachten. Vielleicht war das der Grund, warum er zu viel Angst gehabt hatte, zur Kundgebung zu gehen. 

Hätte er wirklich daran geglaubt, so wie Jen, dann wäre er vielleicht gegangen. 

Ob auch er getötet worden wäre - wie sie? 

Das alles war viel zu verwirrend und beängstigend, um darüber nachzudenken. 

Jens Vater sah auf seine Armbanduhr. 

»Ich muss zurück zur Arbeit. Selbst ich kann nicht alles vertuschen. Wenn du willst, besorge ich dir bis morgen Abend falsche Papiere. In der Zwischenzeit würde ich dir raten...«

Er brach ab. Luke wusste, warum: Es war ein Geräusch aus seinen schlimmsten Alpträumen - ein Pochen an der Tür und dann der Befehl: »Aufmachen! Bevölkerungspolizei!«
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Kapitel 29

Ehe Luke sich rühren konnte, packte ihn Jens Vater und drängte ihn in den Wandschrank. 

»An der Rückwand ist eine Geheimtür«, zischte er. »Geh da durch.«

Luke tastete blindlings um sich und kämpfte sich durch viele Lagen von Haaren, wie es ihm vorkam. Hinter sich konnte er Jens Vater rufen hören: »Ich komme! Ich komme! Die Tür kostet zwölftausend Dollar. Wenn ihr sie eintretet, bezahlt ihr sie auch!« Dann hörte Luke, wie der Computer sein  Pi-pi-pi-piiep!  von sich gab und Jens Vater murmelte: »Ausgerechnet jetzt müssen die entdecken, wie man schneller arbeitet. Komm schon, komm, geh rein...«

Das Pochen an der Tür wurde stärker und eine barsche Stimme befahl: »Du hast drei Sekunden, George!«

Luke grub sich tiefer in den Schrank. Er konnte nicht einmal die Rückwand finden, geschweige denn eine Geheimtür. Und dann hörte er im vorderen Teil des Hauses ein Splittern. Sekunden später kamen donnernde Schritte aus dem Computerzimmer. 

»Was hat das zu bedeuten?«

Es war die Stimme von Jens Vater, die zornig durch den Flur hallte. Hätte er es nicht mit eigenen Augen gesehen, wäre Luke nie darauf gekommen, dass Jens Vater noch vor kurzer Zeit geweint hatte. Er klang so energisch, so sicher und so sehr davon überzeugt, im Recht zu sein, dass alle, die gegen ihn waren, automatisch Unrecht zu haben schienen. Die donnernden Schritte blieben stehen. Selbst tief im Schrank hörte Luke jemanden kichern. 

»Na, da haben wir dich wohl mit runtergelassenen Hosen erwischt, George?«

»Ja, ja, sehr lustig«, erwiderte Jens Vater, der nicht im Mindesten amüsiert klang. Ein Geräusch wie von einem Reißverschluss, der hochgezogen wurde, war zu hören. »Ist es so weit gekommen, dass man nicht mal mehr auf die Toilette gehen kann, ohne dass einem eine Horde machtbesessener Idioten die Tür eintritt? Und die Tür bezahlt ihr mir, das verspreche ich euch.«

Wenn Luke einer der Polizisten gewesen wäre, er hätte sich aus Angst vor Jens Vater in die Hose gemacht. 

Er hätte augenblicklich den Rückzug angetreten und pausenlos Entschuldigungen gemurmelt. Nie im Leben hätte er geglaubt, dass Jens Vater ein drittes Kind versteckte. Voller Hoffnung unterbrach er die Wühlerei im Talbotschen Schrank. 

Aber die Stimme, die Jens Vater antwortete, enthielt nur eine Spur von Zweifel. 

»Reg dich ab, George. Du weißt genau, dass wir die Erlaubnis zur Durchsuchung und Beschlagnahme haben. 

Uns wurde berichtet, dass dieser Computer vor gerade mal einer halben Stunde für illegale Zwecke genutzt worden ist.«

»Ihr seid wirklich noch dümmer, als ich dachte«, erwiderte Jens Vater. »Liest denn keiner von euch seine Memos? Ich habe das Oberkommando heute Morgen unterrichtet, dass ich meine Versuche, in die illegalen Chatrooms einzudringen, fortsetzen werde. Seht es euch doch an, ich habe >Wo ist Jen?< geschrieben und

>Hallo? Ist da jemand?<. Genau das, was ein verwirrtes drittes Kind schreiben würde, das die Kundgebung verpasst hat. Steht ihr so weit unten auf der Leiter, dass ihr gar nichts begreift? Habt ihr nicht verstanden, dass ich die ganze Zeit über schon so tue, als wäre ich die Guerilla-Anführerin Jen? Und die Ehrenfeier, bei der ich dafür ausgezeichnet wurde, dass ich vierzig Illegale entfernt habe, die habt ihr wohl auch verpasst?«

Luke fragte sich, wie er ihren Namen aussprechen konnte ohne sich dabei zu verraten. Wenn Luke Jen nicht ganz genau kennen würde - gekannt hätte, verbesserte er sich schaudernd - und wenn er nicht genau wüsste, wie sehr sie ihrem Vater vertraut hatte, wäre er felsenfest davon überzeugt, dass ihr Vater auch mit ihr ein falsches Spiel getrieben hatte. Jedenfalls war ihm himmelangst, dass Jens Vater ihn immer noch verraten könnte. Wie sollte er sich auf jemanden verlassen, der so kaltblütig von der »Entfernung« dritter Kinder sprach? Luke kämpfte sich weiter durch den Wandschrank und gelangte zu einem Deckenstapel ganz am Ende. Schließlich berührte er die Wand, aber alles, was er anfasste, war glatt und eben. Jens Vater hatte gesagt, dass dort eine Tür war. Es musste eine Tür geben. 
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Die Stimmen draußen klangen nun gedämpft. 

»... das Memo ansehen...«

»Ich bin sicher, es liegt in deinem Büro auf dem Schreibtisch, zusammen mit all den anderen Papieren, die du nie liest.« Jens Dad wurde lauter, so dass Luke ihn gut verstehen konnte: »Oder kannst du etwa nicht lesen?«

Der Officer der Bevölkerungspolizei ignorierte die Beleidigung. 

»Zeig es uns auf dem Computer.«

»Wie ihr wollt.«

Luke betete, dass Jens Vater den Männern irgendetwas vorzuzeigen hatte. Er konnte die Tür nicht finden, obwohl er die Wand immer wieder abtastete. Sein Herz klopfte so laut, dass er meinte, die Bevölkerungspolizei müsse es hören. 

Alles, was er von den Polizisten und Jens Vater mitbekam, war Gemurmel. Dann ertönte die Stimme des Officers: »Du lügst, George. Wir werden durchsuchen.«

»Nur wegen einer Computer Störung? Schön. Das ist nicht mein Problem.« Luke war verblüfft über die Gelas-senheit von Jens Vater. »Aber du weißt, wenn ihr nichts findet - und das werdet ihr nicht -, habe ich Anspruch auf die Durchsuchungs- und Verhaftungsentschädigung für Barone und ich werde euch verklagen. Soll ich das Extrageld für Kaviar oder für Champagner ausgeben?«

»Ach was, George, du würdest uns doch nicht anzeigen.«

»Glaubst du? Dann legt nur los. Fangt am besten hier an.«

Urplötzlich durchflutete Licht das Innere des Wandschranks. Luke unterdrückte einen Schrei. Wie konnte Jens Vater ausgerechnet die Tür von seinem Versteck aufreißen? Verzweifelt riss sich Luke eine Decke über den Kopf. 

Keiner der Bevölkerungspolizisten antwortete Jens Vater, aber die Schatten, die auf Lukes Decke fielen, ließen ihn vermuten, dass die Männer direkt vor der offenen Schranktür standen. Er hörte Kleiderbügel gegen eine Metallstange schlagen. Dann gingen die Polizisten fort. 

Verwirrt und verängstigt hockte Luke weiter unter der Decke. Er hörte gedämpfte Schritte in anderen Teilen des Hauses und rechnete jeden Moment damit, dass sie ins Computerzimmer zurückkehren würden. 

Hoffentlich ließen sie ihn noch einmal zu seinen Eltern, damit er ihnen sagen konnte, wie sehr er sie liebte, bevor man ihn umbrachte. Er könnte sich auch bei Matthew und Mark dafür entschuldigen, dass er die Dame-und Kartenspiele nicht gewürdigt hatte, die sie mit ihm gespielt hatten, obwohl er wusste, dass sie viel lieber draußen gewesen wären. Und vermutlich sollte er sich bei seinen Eltern auch für seinen Ungehorsam entschuldigen und dafür, überhaupt zu Jen hinübergelaufen zu sein. Aber selbst in Anbetracht der Todesangst, die er jetzt erlebte, tat es ihm nicht wirklich leid. 

So oder so war es unwahrscheinlich, dass sie ihn die Eltern noch einmal sehen lassen würden, bevor sie ihn töteten. Ohnehin sollte er seine Eltern beschützen und sich weigern zu verraten, wer sie waren ... 

In Lukes Kopf jagte noch immer ein Verzweiflungsplan den nächsten, als er jemanden in das Computerzimmer zurückkehren hörte. Es waren die Schritte eines Einzelnen, also wagte er zu hoffen... 

»Ihr hättet auf dem Weg nach draußen ruhig die Glassplitter wegräumen können!«

Es war Jens Vater. Luke horchte auf eine Antwort, aber es kam keine. Waren die Bevölkerungspolizisten gegangen? 

Luke hielt den Kopf gesenkt. Er hörte, wie Jens Vater in den Wandschrank eintauchte. Dann zog er Luke die Decke vom Kopf und hielt ihm mit der Hand den Mund zu. Luke wehrte sich, bis er las, was auf dem Zettel stand, den Jens Vater ihm vor das Gesicht hielt:

 Sie sind weg. 

 Du bist jetzt sicher, 
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 aber

 GIB KEINEN MUCKS VON DIR!!! 

Luke wurde ruhiger und nickte als Zeichen, dass er verstanden hatte. Jens Vater ließ ihn los, drehte den Zettel um und begann hastig zu schreiben. 

 Das Haus ist fetzt verwanzt. 

Luke sah ihn fragend an. 

»Ab...«, wollte er sagen, doch dann erinnerte er sich und schwieg. Er nahm Jens Vater den Stift aus der Hand und schrieb:  Verwanzt? Wanzen, Läuse, Flöhe? 

Jens Vater schüttelte energisch den Kopf.  Wanzen = kleine Abhörgeräte - Bevölkerungspolizei hört jedes Wort. Kann deshalb nicht sprechen. Geschieht, wenn Durchsuchung erfolglos war. Haben selbst an mir eine Wanze hinterlassen. 

Jens Vater drehte sich um und deutete und Luke entdeckte auf der Außenseite seines Kragens eine winzig kleine Scheibe. 

Luke seufzte und schrieb auf das Blatt:  Warum machen Sie es nicht ab? 

Jens Vater schüttelte den Kopf.  Besser so. Solange sie glauben, sie hören alles, kommen sie nicht zurück. 

Jens Vater deutete auf die haarigen Dinger auf den Kleiderbügeln im Wandschrank. 

 Habe sie mit Pelzmänteln bestochen. Sehr selten, sehr wertvoll. 

Luke sah zu den Mänteln hinüber. Es schienen jetzt viel weniger zu sein. Waren das Tierhäute? Warum würde irgendjemand so etwas haben wollen? Doch fragen konnte er nicht, denn Jens Vater schrieb bereits weiter. 

 Habe mir nur etwas Zeit verschafft. Ich bin wahrscheinlich erledigt - habe dieses Memo nie geschrieben. Das werden sie herausfinden. 

Luke griff nach dem Stift.  Was werden sie mit Ihnen machen? 

Jens Vater schüttelte den Kopf.  Ich weiß es nicht,  schrieb er.  Ich habe so etwas schon einmal überlebt. Aber dieses Mal ist es riskanter. Die Tatsache, dass sie so schnell hier waren - sie haben es auf mich abgesehen. 

Erschöpft lehnte Luke den Kopf gegen die Schranktür. Seine verzweifelte Suche an der Rückwand fiel ihm wieder ein. Er griff nach dem Zettel und schrieb: Wo  ist die Tür? 

Jens Vater nahm ein neues Blatt. Er schüttelte den

Kopf, während er schrieb: £5  gibt keine. Wollte einfach, dass du ganz nach hinten kriechst. 

Luke vergrub das Gesicht in den Händen. Jens Vater war zweifellos ein guter Lügner. Wie sollte er ihm vertrauen? Er hob den Kopf und sah, dass Jens Vater noch etwas aufschrieb. Sein Gesicht wirkte sehr besorgt und irgendwie wusste Luke, dass er vertrauenswürdig war. Es wäre für ihn ein Leichtes gewesen, Luke auszuliefern und noch mehr Lob und eine weitere Ehrenfeier einzuheimsen. Aber es war verwirrend, nie zu wissen, wann jemand log. 

Jens Vater drehte das Blatt so, dass Luke es lesen konnte. Dort stand:  Was ist nun, willst du falsche Papiere oder nicht? 

Luke schluckte. Sekunden später schrieb er:  Bin ich sicher, wenn ich sie nicht annehme? 

Jens Vater schien darüber nachzudenken. Er verzog die Augen zu Schlitzen und schrieb:  Wahrscheinlich. Sie sind jetzt hinter mir her, nicht hinter dir. Sie hätten sich nicht bestechen lassen, wenn sie hier wirklich einen Illegalen vermutet hätten. Oder sie wären mit beidem, Bestechung und dir, abgezogen. Aber ich würde dir raten - nimm die Papiere. 
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Luke schrieb zurück:  Kann ich nicht noch warten? Eine Zeit lang darüber nachdenken? 

Das war es, was er wollte. Oder noch lieber gar nichts mehr denken, sondern sich eine Weile vor dem Nachdenken drücken. Er wollte sich an Jen erinnern und in Ruhe um sie trauern. Er wollte nicht darüber grübeln, welche Teile des Bevölkerungsgesetzes gut und welche schlecht waren oder warum seine Familie nicht mehr Geld besaß. Er wollte sich nicht mit Jens Vater oder Leuten wie ihm beschäftigen müssen, die so viele verschiedene Dinge vortäuschen konnten. Er wollte jetzt nichts entscheiden müssen, was den Rest seines Lebens verändern konnte. 

Aber Jens Vater hatte geantwortet:  Das weiß ich nicht. Es ist vielleicht eine Frage von jetzt oder nie. 

Luke kritzelte:  Warum? 

Jens Vater schrieb lange. Dann drehte er das Blatt wieder in Lukes Richtung. Dort stand:  Heute habe ich noch Einfluss. Morgen vermutlich auch noch. Aber nächste Woche??? Nächstes Jahr??? Bei unserer Reg. weiß man nie. Heute der Liebling der Nation, morgen Persona non grata. Man kann nie wissen. Es gibt keine Garantien. 

Luke starrte auf das Blatt, bis die Buchstaben vor seinen Augen verschwammen. Er musste sich entscheiden. 

Jetzt. 

Er stellte sich vor, wie er den Rest seines Lebens oben auf dem Dachboden mit Lesen und Träumen verbrachte. Seine Eltern waren gut zu ihm, auch wenn er sie nicht häufig zu Gesicht bekam. Und egal, wie sehr Matthew und Mark ihn auch ärgern mochten, war er doch ziemlich sicher, dass sie sich um ihn kümmern würden, wenn seine Eltern eines Tages nicht mehr da waren. Sein Leben war sehr eingeschränkt - das verstand er jetzt besser denn je. Aber er war daran gewöhnt. Und es war sicher. Er würde sich damit arrangieren können. 

Nur... 

Luke dachte daran, wie gelangweilt er gewesen war, ehe er Jen kennen gelernt hatte, und wie verzweifelt er sich danach gesehnt hatte, mehr zu tun als nur zu lesen und zu träumen - egal was! Er war so verzweifelt gewesen, dass er für die Chance, einem anderen dritten Kind zu begegnen, sein Leben aufs Spiel gesetzt hatte. Wollte er für den Rest seines Lebens wirklich mit diesem Gefühl der Verzweiflung leben? Wollte er es einfach - verschwenden? 

Aber selbst wenn er falsche Papiere erhielt, was würde er mit ihnen anfangen? 

Die Antwort kam augenblicklich, als hätte er sie die ganze Zeit über gewusst, als hätte sein Gehirn nur darauf gewartet, dass er diese Frage stellte. 

Er konnte etwas unternehmen, um anderen Schattenkindern zu helfen, damit sie aus ihrem Versteck heraus-kamen. Nicht mit einer weiteren dramatischen Kundgebung, wie Jen es versucht hatte, oder durch das Beschaffen von falschen Papieren wie Jens Vater. Aber vielleicht gab es einen unauffälligeren, langsameren Weg, den er gehen konnte. Er konnte vielleicht lernen, wie man mehr Nahrungsmittel anbaute, damit niemand mehr hungern musste, egal, wie viele Kinder die Leute hatten. Oder die Regierung verändern, damit es den Farmern gestattet wurde, wieder Schweine zu halten oder Hydrokulturen anzulegen, und damit auch einfache Leute, nicht nur die Barone, ein besseres Leben führen konnten. Oder Möglichkeiten zur Besiedelung des Weltraums erforschen, damit es auf der Erde nicht mehr so voll war und man keine wunderschönen Wälder mehr abholzen musste, nur um Häuser zu bauen. Er wusste nicht genau, wie er diese Dinge anstellen sollte oder was davon überhaupt das Richtige war. Aber er wollte etwas tun. 

Er dachte daran, was er bei ihrem letzten Zusammensein zu Jen gesagt hatte:  Es sind Leute wie du, die die Geschichte verändern. Leute wie ich - wir fügen uns dem Lauf der Dinge.  Er hatte es geglaubt, weil seine Familie immer so gelebt hatte. Aber vielleicht war das falsch. Vielleicht konnte er, gerade weil er kein Baron war, Fortschritte erzielen, wo Jen gescheitert war - weil er nicht ihre Einstellung teilte, dass die Welt ihm etwas schuldig war. Er war geduldiger, vorsichtiger und praktischer als sie. 

Doch in seinem Versteck würde er nie in der Lage sein, irgendetwas zu tun. 

Er biss sich auf die Unterlippe. Sein Hand zitterte, als er die Antwort niederschrieb. 

 Ich möchte falsche Papiere. Bitte. 
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Kapitel 30

Lee Grant machte es sich in dem Auto bequem, das ihn fortbringen würde von der Farm, wo man ihn aufgenommen hatte, nachdem er von zu Hause fortgelaufen war. Er hatte sich verirrt - und um nichts in der Welt hatte er  hier  landen wollen. Er betrachtete den staubigen Platz vor der Scheune, die hässlichen Furchen aus getrocknetem Schlamm, wo die Traktoren und Anhänger ihre Spuren hinterlassen hatten. Er starrte auf die baufällige Scheune, die abblätternde Farbe an dem verwitterten Haus, Bilder, die ihm völlig fremd sein sollten - aber das waren sie nicht. Er... 

Luke schluckte, noch gelang es ihm nicht ganz, in seiner neuen Identität zu denken. Es war zu früh, zu schwer, jetzt, wo seine Schultern noch die Wärme von Mutters letzter Umarmung empfanden. Er sah auf seine Hände hinab, die zusammengepresst in seinem Schoß lagen. Auf der schicken, brandneuen Hose schienen sie schon jetzt jemand anderem zu gehören. Keine geflickten Bluejeans und abgelegten Flanellhemden von Matthew mehr für ihn - im Kofferraum hatte er einen ganzen Koffer mit genau der Art von Edelgarderobe, über die er vor Monaten noch gelacht hatte. Seine Kleidung war ihm egal, aber er wünschte, sie hätten ihm wenigstens seinen Namen gelassen. Doch Jens Vater war schon stolz darauf gewesen, dass Luke zumindest die gleichen Initialen behielt. 

»Bei einer so eiligen Geschichte ist es ein Wunder, dass du nicht bei Alphonse Xerxes gelandet bist«, prahlte er in dem Brief, den er am Vorabend vorbeigebracht hatte - er hatte so getan, als wollte er Lukes Eltern bitten die Weide zurückzuschneiden, weil ihre Äste auf das Grundstück der Talbots ragten. 

Der echte Lee Grant war ein Baron. Er war am Tag zuvor bei einem Skiunfall ums Leben gekommen. Seine Eltern wollten mit Luke nichts zu tun haben - »zu schmerzhaft«, hatte Jens Vater gemeint -, aber sie hatten sich bereit erklärt den Namen und die Ausweiskarte ihres Sohnes zu spenden, so wie die Menschen früher Herzen und Nieren gespendet hatten. Irgendeine geheime Gruppe, die Schattenkinder unterstützte, hatte das Ganze arrangiert. Außerdem hatte sich die Gruppe bereit erklärt Lukes ganzjährigen Aufenthalt in einer Privatschule zu finanzieren. Offiziell war sein Wechsel mitten im Trimester eine Strafe für das Weglaufen. In den alten Büchern oben auf dem Dachboden hatte er von solchen Internatsschulen gelesen. Es schien eine merkwürdige Art von Leben zu sein, ohne Familie, aber gleichzeitig war er froh darüber, dass er nicht vortäuschen musste ein fremdes Elternpaar zu lieben. 

Nun sah Luke zur Veranda seiner Familie zurück, wo sich Mutter, Vater, Matthew und Mark versammelt hatten und winkten. Der Vater und Matthew sahen grimmig drein, während Mark nur ein ernstes Gesicht machte - was selten genug vorkam. Aber der Mutter liefen die Tränen über das ganze Gesicht. 

Sie hatte auch an jenem Abend geweint, als Luke seinen Eltern alles erzählte. 

Er hatte mit seinem ersten Besuch bei Jen angefangen und seine Mutter hatte sofort geschimpft: »O Luke, wie konntest du nur! Die Gefahr ... Ich weiß, dass du einsam bist, aber versprich mir, Schatz, dass du das nie wieder. ..«

»Das ist noch nicht alles«, sagte Luke. 

Den Rest erzählte er ohne sie anzusehen, bis er zum Ende kam und zu seinem Entschluss, falsche Papiere anzunehmen. Dann machte ihr Schluchzen es ihm unmöglich, länger wegzusehen. Sie war in Tränen aufgelöst und völlig verzweifelt. 

»Nein, Luke, das kannst du nicht machen«, schluchzte sie. »Weißt du denn nicht, wie sehr du uns fehlen würdest?«

»Aber Mutter, ich will doch gar nicht gehen«, sagte Luke. »Es ist einfach so ... dass ich gehen muss. Ich kann mich nicht für den Rest meines Lebens auf dem Dachboden verstecken. Was passiert, wenn ihr beide euch nicht mehr um mich kümmern könnt?«

»Dann werden Matthew und Mark es tun«, erwiderte sie. 

»Aber ich will ihnen nicht zur Last fallen. Ich will auch etwas mit meinem Leben anfangen. Herausfinden, wie ich anderen dritten Kindern helfen kann. Einfach...« Alles, was ihm vorschwebte, klang schlichtweg zu albern, um es seiner schluchzenden Mutter zu erklären. Also sagte er kleinlaut: »Einfach in der Welt etwas bewirken.«
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»Ich will ja gar nicht sagen, dass das unmöglich ist«, sagte die Mutter. »Aber das hat noch viele Jahre Zeit. 

Wir werden schon einen Weg finden, um dir falsche Papiere zu besorgen, wenn du erwachsen bist. 

Irgendwie.« Sie sah Lukes Vater an. »Sag du es ihm, Harlan.«

Der Vater seufzte tief. 

»Der Junge hat Recht. Er muss jetzt gehen, wenn es möglich ist.«

Luke sah, wie schwer ihm diese Worte fielen, dennoch versetzten sie ihm einen Stich. Vielleicht hatte er insgeheim ein wenig gehofft, seine Eltern würden ihm verbieten fortzugehen, würden ihn auf dem Dachboden einschließen und ihn für immer als ihren kleinen Jungen behalten. 

»Ich habe mich ein bisschen umgehört, ganz unauffällig, wollte mal sehen, ob. irgendjemand je davon gehört hat, dass ein drittes Kind ganz normal leben kann. Hier in der Gegend geht das nicht«, sagte der Vater. »Wie ich das sehe, kriegt er diese Chance nicht noch einmal.«

Luke wandte sich wieder seiner Mutter zu, weil es ihm zu schwer fiel, seinen Vater beim Sprechen anzusehen. Aber das leidvolle Gesicht der Mutter war noch schlimmer. 

»Dann haben wir wohl keine Wahl«, murmelte sie. 

Das war vor zwei Tagen gewesen. Seitdem hatte sie sich bei ihrer Arbeitsstelle krank gemeldet und war zu Hause geblieben, wo sie jede Sekunde mit Luke verbrachte. Sie hatten Brettspiele und Karten gespielt, aber immer wieder hatte die Mutter mit »Weißt du noch...« oder »Ich weiß noch...« unterbrochen. 

Die Laute, die er als Baby von sich gegeben hatte. Seine ersten Schritte. Die Freude, als er das erste Mal Erde entdeckte, in jenem Frühjahr, als er zwei war. Seine erste richtig gehackte Ackerreihe. Die armlange Zucchini, die er selbst gezogen hatte. Die Gutenachtgeschichten und Gespräche beim Zubettgehen. 

Er wusste, dass sie ihn mit Erinnerungen anfüllte für die Zeiten, in denen er niemanden haben würde, mit dem er über seine Kindheit reden konnte. Aber es war schwer, ihr zuzuhören. Er wünschte, sie könnten einfach ihre Monopoly-Figuren weiterrücken und so tun, als laufe ihnen die Zeit nicht davon. 

Aber dieser Morgen war nur allzu schnell gekommen. Jens Vater war in seinem schicken Wagen vorgefahren und herausgesprungen, um Lukes Eltern die Hand zu schütteln. 

»Mr. Garner, Mrs. Garner, haben Sie vielen Dank, dass Sie das Eintreffen dieses Jungen gleich gemeldet haben. Soweit ich weiß, haben sich seine Eltern fast zu Tode geängstigt.« Er drehte sich zu Luke um, »Das war verantwortungslos und leichtsinnig von dir, junger Mann. Nur gut, dass du wenigstens daran gedacht hast, deinen . Ausweis mitzunehmen. Ich nehme an, du weißt, dass die Bevölkerungspolizei zuerst schießt und hinterher die Fragen stellt.«

Er klopfte Luke auf den Rücken und ließ dann die Hand sinken, um ihm etwas in die Tasche zu stecken. Luke fasste hinein und berührte die harte Kante einer Ausweiskarte. Seiner Ausweiskarte. 

»Müssen wir jetzt schon mit dem Verstellen anfangen?«, flüsterte Lukes Mutter, der die Tränen bereits in den Augen standen. 

Jens Vater nickte streng mit dem Kopf und klopfte auf seiner Brust herum, als suche er nach einer verborgenen Jackentasche. 

Seine Lippen formten das Wort »Wanze«. 

Als Lukes Eltern verstehend mit dem Kopf nickten, hörte er auf zu klopfen und zog ein amtlich aussehendes Schreiben heraus. 

»Ach, hier sind sie ja. Deine Reisepapiere. Deine Eltern schicken dich auf die Hendrick-Schule für Jungen. 

Und wenn du dich dort nicht zusammenreißt...« Jens Vater warf ihm einen strengen Blick zu, der gleichzeitig irgendwie sein Mitleid ausdrückte. 

»Dürfen« - Mutter räusperte sich - »dürfen wir den Jungen zum Abschied umarmen? Wir haben ihn recht lieb gewonnen, in der Zeit, die er bei uns war.«
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Jens Vater nickte und dann schlössen beide Eltern Luke fest in die Arme und ließen ihn wieder frei. 

»Und jetzt sei ein guter Junge, hörst du?«, sagte die Mutter. Luke wusste, dass sie sich bemühte munter zu klingen, so wie sie mit dem Sohn einer anderen Mutter sprechen würde, der ausgerissen war. Aber er brachte beim besten Willen keine scherzhafte Erwiderung zustände. Er nickte nur und musste heftig blinzeln. Dann stolperte er zum Wagen hinüber und versuchte Lee zu sein. 

Jens Vater ging um den Wagen herum und glitt auf den Fahrersitz. Er ließ den Motor an und fuhr los. 

»Du hast wirklich Glück, einen so hoch bezahlten Chauffeur zu bekommen«, meinte er. »Wenn ich nicht ein enger Freund vom Cousin deines Vaters wäre...«

Luke wusste nicht genau, ob sich hinter diesen Worten eine Nachricht verbarg oder ob Jens Vater für die Wanze einfach drauflosredete. Er konnte das jetzt nicht ergründen, beschloss er. Er sah zu seiner heftig winkenden Familie zurück, bis er sie aus den Augen verlor. Schon bald passierte der Wagen die Rückseite der Scheune und die dahinter liegenden Felder, ein Anblick, den Luke noch nie gesehen hatte, obwohl er sein ganzes Leben in hundert Meter Entfernung verbracht hatte. Trotz der nagenden Furcht in seinem Bauch und dem jetzt schon einsetzenden Trennungsschmerz fühlte er eine gespannte Erwartung in sich aufsteigen. Es gab so viel zu sehen. Das musste er Jen erzählen... 

Jen. Der Kummer, dem er seit Tagen ausgewichen war, übermannte ihn wieder. »Ich tue das auch für dich, Jen«, flüsterte er so leise, dass es bei dem Motorengeräusch weder für ihren Vater noch für die Wanze zu hören war. »Irgendwann, wenn wir alle frei sind, alle dritten Kinder, werde ich ihnen von dir erzählen. Sie werden Denkmäler für dich errichten und Feiertage nach dir benennen...« Es war nicht viel, aber es half. Ein wenig. 

So lange er konnte, blickte Luke zur Farm zurück. Hinter der spärlichen Baumreihe sah er gerade noch das Dach von Jens Elternhaus. Und dann, so schien es, war in Windeseile alles Vertraute am Horizont verschwunden. 

Lee Grant drehte sich um, um zu sehen, was vor ihm lag. 
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